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Iit.

An die
Helvetiſche Geſellſchaft in Schinznach.

Liebenswurdigſter Prinz,
theureſte Eidsgenoſſen,

Freunde und Bruder!

Caiieer iſt ein Opfer auf den Altar der Freyheit,
J

des Vaterlands gefodert. Jhr, ihr Freunde der

„von Euch, Vater und Bruder! im Namen

Tugend, Verehrer der Einfalt, Grundſaulen des
reinen Patriotiſme, habt in einer der gluklichſten

Stunden meines Lebens die Empfindungen ange

fachet, die mein ſchwaches Opfer vielleicht nicht
verwerflich machen. Wenn dieſe Lieder, der wah

re, nur zu matte Ausdruk Eurer Geſinnungen,

das Glukk haben ſolten, unſers Zeitalters und der
Nachkommenſchaft wurdig zu ſeyn, ſo wird es mir

auch deswegen ein unausſprechliches Vergnugen

verurſachen, weil die Welt daraus den Zwek un
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IV.

ſerer jahrlichen Zuſammenkunfte wird beurtheilen

und ſchazen lernen; weil Euer Name theure
Freunde! und inſonderheit der Namen eines

Planta, des erſten Auffoderers zu dieſer Ar—
beit, unſerm Zeitalter und unſrer Nachkommen

ſchaft ehrwurdig ſeyn wird.

Keiner von uns, theureſte Eidsgenoſſen! wird

ſich, ich weiß es, der Geſinnungen ſchamen, die
das Weſentlliche dieſer Lieder ausmachen; keiner

ſich ſchamen, weder ſie zu bekennen, noch auszu

uben. Wer einer ſo niedrigen Denkensart fahig

ware, der wurde nicht verdienen, ein Mitglied
einer patriotiſchen Geſellſchafft nicht, ein Bur—

ger eines freyen Staates zu ſeun; Unſer Bey

ſpiel alſo, Theure ſte! unſre Reden, unſre
Schriften, unſer offentliches und hausliches Le—
ben ſoll zeigen, daß Schinz nach nichts anders
iſt, als eine Schule der Freundſchaft, der Men—

ſchenliebe, des Patriotiſme, und der wahren re

publikaniſchen Beſcheidenheit und Standhaftigket.

Viele unter Euch haben ſich zu dieſen, eines jeden

Schwei
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Schweizers ſo wurdigen Geſinnungen ſchon of

fentlich bekennt. Jhr ſeyd es: nicht. nur

Vater Bodmer, ihr theureſte Hirzels und
Jſeli, und du mein Herzensfreund Jußli,de—
ren Schriften die Archive republikaniſcher Grund

ſatze ſind. Nicht. uur Jhr. Republikaner von
Bern! deren Reden, ſo voll von wahrer Va
terlandsliebe, Eurem: Geiſt und CEürem Herzen
gleich viel Ehre machen; nicht nur ihr wurdige

Vorſteher unſrer Geſellſchaft, deren bruderliche

Ermunterungen keine Sayte unſers Herzens un

beruhrt lieſſen; ich meyne Euch alle, die Ihr
nicht blos durch Schriften und Reden, ſondern
durch offentliche Handlungen dargethan habt, daß

Tugend und Vaterland, Jreyheit und Gerechtig
keit bey Euch uber alles gelte. Aber auch Jhr

ſeyd es nicht allein; Jhrulle, deren theure Namen

uin unſern Jahrbuchern aufbehalten ſind, Jhr alle
habet durch die Einſchreibung derſelben die Ge

ſinnungen der Menſchenliebe und der Freyheit

unterzeichnet, die jedes Helvetiers währe Ehre

ſind. Vor den Augen der Welt habt Jhr bezeu

J Az get,
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get, daß Jhr es vor eine Ehre haltet, wahre
Patrioten, treue Eidsgenoſſen, Vertheidiger der

Freyheit, Befoderer der Tugend, Beyſpiele der

Einfalt und Maßigkeit zu ſeyn. Dieſem Be
kanntniß ſollen unſere Herzen treu bleiben, und

unſer Betragen ſoll ſelbiges niemals verlaugnen!

Auch ſind unter Euch, liebe Bruder! meh
rere, die dem Vaterlande vollkomnere Opfer dar
bringen konten, als ich; ich beſchwore Euch (und

ich weiß es, ich rede aus dem Mund und Herzen

der ganzen Geſellſchaft) Eure Beſcheidenheit der

Ehre der Geſellſchaft, und dem Nuzzen des Va
terlands aufzuopfern. Euch Geßner, Tſchar
ner und Gluz, und allen denen der Himmel

zum Gefuhle der Freyheit noch die Sprache des

Gefuhles in die Bruſt geleget hat; Euch ubergebe

ich die Leyer, ſatt ferner zu ſingen, aber uneræ
ſatilich, Euch ſingen zu horen.

Laſſet mich, theure Eidsgenoſſen, Euerer
Freundſchaft und Zartlichkeit ſo lange empfohlen

ſein,
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ſeyn, als mein Herz bey dem Andenken derſelben

der reineſten Freude voll ſeyn, als es der Einfalt,

der Freyheit, dem Vaterlande und der Tugend
treu bleiben wird.

tt

Jch umarme Euch alle mit dem warmen

wallenden Herzen eines Sohnes und Bruders,
bleibet Freunde des Vaterlands und Freunde

Euers J J
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aufrichtigſten Freundes,

Le
d

1767.  1

IIIIIII
2

non:de:ꝗbv:a: iſeeos



vili.

Lied
der

41*

Je

ve

—8
Neil! dreymal Heil! ſo jauchien wir,

Vir hundert Schwtizer, Schinjnach dir,

Der freyen Fxeundſchaft Stadte!

Wir bringen Schweizerherzen her
Vom Stolze frey, vom Neide leer,

Und freun uns in die Wette.

Des Schweizerlandes Geniuin

Begluke den Zuſammenfluß

Helvetiſcher Gemuther!

Er fuhr uns auf der Tugend Bahn,
Flamm uns zur Freundſchaft machtig an

Und ſey der Eintracht Huter!

21

Wer nicht von uns an dieſem Tag
Aus voller Seele jauchien mag,

Jſt Schinmnach deine Schande!
Die heilige, die kurze Zeit

Sey reiner Freundſchaft nur geweiht,

Und nur dem Vaterlandt.

I

Helbvetiſchen Geſellſchaft in Schinznach

Wir
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Wir ſind ein Leib nur, nur ein Herj
Wir theilen Freud und theilen Schmerz

Und binden uns aufs neue;

Schlagt Bruder Schweizer! Hand in Hand,
J Drukt Bruſt an Bruſt voll Vaterland,

und Mund an Mund voll Treuet

Von welcher niegefuhlten Luſt
Schwillt, Patrioten! unſre Bruſt,

So oft wir uns verſammeln;

Wie ſanft, wie rein, wie bruderlich

Ergieſſen unſre Herzen ſich!
Nicht reden wir, wir ſtammeln

Aus unſer aller Augen quillt

Die Freude, die das Herj erfullt,

Es gluhen alle Glieder!
Wie ſliegt, voll freyer Seelenruh,

Ein Schweizer andern Schweizern zu,

Wie Brudern treue Bruder.

A Seh
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Sey ewig heilig, ſtiller Saal!

J
Der in ſo ehrenvoller Zahl

J Helvetier vereinet!
Du Saal,' wo mancher groſſe Geiſt

J

Der Freyheit Wolluſt frey geneuſst,
M

Und Freudenthranen weinet.

J 48
e

J Hebt euer Aug, hebt euer Ohr,

p
J Jhr Vater! aus dem iStaub empor,

Seyd Zeugen dieſer Scene!

Steht auf! Steht auf und triumphirt,
1

Uns Bruder, Eure Sohle!
Daß Eintracht uns zuſammen fuhrt,

Hier ſingen wir im kuhlen Wald,

Daß Aar und Habsburg wiederhallt,
Von Euren Thaten, Vater!

„Ein jeder von uns (ſagen Wir)

Sed redlich, tapfer, frey wie Jhr,
„Ein Schuzer oder Retter?“

Dann
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Dann ſizzen wir an einer Reih, l

Von Unmuth und von Sorgen frey,

Am ſanften Raſen nieder!

Und ſingen, Truz der UeppigkeitDie Schweizertugenden zerſtreut

Der ſchonen Einfalt Lieder!

Du Einfalt nur biſt unſer Glukk!
Das ſagt uns Bruder! jeder Blikk;

Nicht der Beſizz von Kronen!

Hier lerne Freude, Menſchenfreund!

Hier ſieh uns, zitternd unſer Feind!
Wo Treu und Eintracht wohnen.

Wir ſegnen jede ſchöne That:

„Wer Schweizerblut in Adern hat,

„Seny gleich den hohen Helden!
„Der Enkel ſoll dann auch von ihm

„Mit Thranen und mit lauter Stimm,
2 An dieſer Stadte melden!.
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Wenn unter uns ein Bruder fizzt,

Der's Recht nicht ehrt, nicht Freyheit ſchuzit

Und heimlich ſchleicht ins Krumme;
So werde, falſcher Patriot!

Vor uns dein ſchlaues Antliz roth!
Dein Sclavenmund verſtumme

Wer GOtt verehrt und Menſchen liebt;“
Und ganz ſein Herz dem Staate giebt,

Der, der iſt unſer Bruder!

Sein Name ſey uns ewig theur;

Hier flamme reiner Freundſchaft Feur

Fur ihn den treuen Bruder!

Sey jeder nur ein Patriot
Von uns im Leben und im Tod,

Jm Krieg und mehr im Frieden!

Ein jeder ehre ſeinen Stand“
Nie ſoll ſein Herz, nie ſeine Hand

Der Spottergeiſt ermuden!

d

Steh



XIII.
Steh Jungling ſtill hier! rufe du

O Schinz nach! ſpathen Enkeln zu,
Die fern voruber gehen:

Hier feyrt, mit ihrer Sohne Schaar,

„Die Freyheit froöh ihr Jubeljahr,

 So lang die Alpen ſtehen!

n
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An den Leſer.
J

cVenn Leſer! dir mein Reim gefalt,

Danks dem Tortaus Gliim!
Der ſang von Helden, wie ein Held,

Und deſſen iſt mein Reim!.

 ero  ä— J
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V  a—a—  IEEAlbrecht vor Zurich.

gen abgeſchlagen hatt

brachten Heer; kurz vorher hatte Zurich bey Winterthur

der Stadt nahen Anhohe ſein Lager aufſchlagen. Sie be ue

ſ

viele Manuſchaft verlohren. Albrecht glaubte ſie alſo auſſer 2
Stand, einem ernſthchen Angriffe iu widerſtehen. Ganz

ruhig ſahen die Einwehner in Zurich ihren Feind auf einer

 Au

ſtand, zogen ſie, mit einem jauchzenden Freudengeſchrey 1*

J

ſchloſſen ſogar nicht einmal die Thore. Jn der That

war die Mannſchaft nicht zahlreich; indeſſen entſchloſſen

ſich die Weiber, Madchen und Junglinge, ſich mit denen

4

noch ubrigen Kriegsgerathen ſo gut als moglich auszuruſten.

Sie brauchten alles, was ihnen ein kriegeriſches Anſehen
geben konte, und nachdem dieſes comiſche Kriegsheer fertig

alr
paar und paar uber die Brukten, und diejenigen Oerter J i

B der

J

ma
“ch

m Jahr 12g98 belagerte Kayſtr Al— aL
brecht die Stadt Zurich, nachdem

4

ĩü

ſie ihm einige ungerechte Forderun ue.
ĩJ

e, mit einem plozlich zuſammen ge— i
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der Stadt, die man in dem Lager des Kayſers ertblikken

konte. Albrecht zweifelte nur nicht, daß er ſich in ſeinen

Vermuthungen, von der Starke der Zurcheriſchen Mann

ſchaft betrogen hatte, und glaubte zugleich, daß Hulfsvol-

ker zu ihnen geſtoſſen, erſchrak, und hebie, da ſonſt fein

Heer zu der Belagerung nicht ſehr geneigt war, dieſelbige

alſobald auf, und zog weg.

5 2—— ü
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Albrecht vor Zurich. 19

D—

32
J m

N
Voll Stolz und nicht des Goldes ſatt,

Sucht Albert unſer Gut,
Umſonſt! er kommt vor unſre Stadt, J

Und ſchnaubt nach Tod uiind Blut!

Er ſah mit ſeinem Kriegesheer
Uns von der Hoh herabt

Wahnt, unſer waren wenig mehr,

Sthon theilt er Haus und Haab.

Uns war nicht bang im ſichern Thal;
Voll Muth ſahn wirnenißor:

vKomm nur! Wir ſchlieſfen nicht einmal

Albert vor dir das Thor!

Da eilt die Mutter mit dem Kind/
Das NMadchen wie der Knab

Jns Zeughaus; jedes nahm geſchwind

Schwerd, Helnt und Panzer ab

7.S2 Ddgiieht



o Albrecht vor Zurich.t

Nicht war die Zurcher Madchen Haut
Dem Eiſenhembd zu zart

Die Trommel tonte noch ſs laut,

Als unter einem Bart.

Leicht ſchien den Heldinnen das Joch

Dem Jungling kaum genug

Der Mutter half die Tochter noch,

Die ſchon den Harniſch trug.

Nun, marſch! du Amazonenſchaar

Marſch! Junglinge dabey!

Geh Knab und Muadchen, paar und paar,

Mit jauchzendem Geſchrey?
7

Triumph! triumph! ſo rufen ſie,
Es tont von Gaß zu Gaß!

Erzittre Albert fliehe, fleh
Vor Madchen n Kuiraß.

Stadt, See und Berg und Thal erſcholl!
Das Herze pocht dem Feind:

Er horcht und horet alles voll
Soldaten, wie er meint.

il
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Albrecht vor Zur ich.

Schaut hin es glanzen Helm und Schild

Und Panzer gegen ihn!

Sieht, daß es wahrlich Ernſt nun gilt,
Faßt Herz und wagts uu fichn.

Horts Mutter, Schweizermadchen! horts

Jm ſeidenen Gewand:
Habt ihr, wie eure Mutter Herz

Und Blut furs Vaterland?

21
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Wilhelm Telll.
Va—

Vorbericht,

cgeWie Schweizeriſchen Geſchichtſchreiber ſagen uns, und

alte Denkmaler beſtatigen es, daß im Jahr 13z06 ein
Schweizer, Namens Wilhelm Tell, ſich nicht dazu

habe verſtehen wollen, vor tinem vom kayſerlichen Land

vogt Geßler muthwilliger weiſe an einer Stange aufgeſtek—

ten Hut, das Haupt zu entbloſſen, zumal dieſer Landvogt

durch ſeine anderweitigen Ungerechtigkeiten das Land ſchon

genug ſeuften gemacht hatte. Tell wurde des Ungehorſams

gegen den Befehl des Landvogts beklagt, und von ihm

verurtheilt, pon dem Kopf ſeines Sohnes, der in einer
zimlichen Eutfernung ſtehen mußte, mit ſeinem Pfeil ei—

nen Apfel herunterzuſchieſſen; wofern er aber den Apfel

nicht trafe, ſo ſolte er des Lebens verlurſtig ſeyn. Tell gab
hierauf zur Antwort, daß dieſer Befehl gar zu grauſam
ware, und daß er lieber ſterben, als ſeines Kindes Leben

in Gefahr ſezien wollte. Allein Geßler war grauſam ge—

nug, ihm zu drohen, daß er ſowol ſeinen Sohn als ihn

ums Leben bringen wollte, wenn er ſich dieſem Urtheil

nicht
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nicht unterzoge. Tell, der einer der beſten Bogenſchuzzen war,

wagt es alſo, und ſchießt ſeinem Kind den Apfel gluklich

vom Haupte weg. Der Gouverneur bemerkte, daß er

noch einen Pfeil unter ſeinem Rokke hatte, und fragte ihn,
warum er ſelbigen bey ſich fuhrte. Tell antwortete ſofort:

daß es der Gebrauch ware, niemals einen Bogen ohue

zwey Pfeile bey ſich zu tragen. Allein mit dieſer Antwort

nicht zufrieden, noöthigte ihn der blutdurſtige Landvogt,
die wahre Urſache davon anzuzeigen, mit dem Verſprechen,

daß er ihm das Leben ſchenken wollte, woftrn er ihm die

Wahrheit geſtuhnde. Hierauf geſtuhnd Tell, daß er die—

ſen Pfeil deswegen zu ſich genommen, damit er ihn todt

ſchieſſen konnte, wofern er mit dem erſten ſeinen Sohn

getodtet hatte. Der Landvogt ließ ihn alsbald Hande und

Fuſſe binden und verurtheilte ihn zu einer ewigen Gefan—

genſchaft. Er ward zu Schiff gebracht, um zu Kußnach

angeſchloſſen zu werden. Ein Sturm erhub ſich auf dem
See. Das Schiff, auf welchem auch der Landvogt war,

war in der großten Gefahr zu. Grund zu gehen. Die

Schiffer, dic die Starke und die Fahrkunſt des gebunde—

nen Tellen kanuten, ſeziten an den Landvogt ihn loszulaſ

ſeu, und ihm das Steuer in die Hande zu geben. Die
Gefahr, worinn ſich Geßler ſahe, machte, daß er alsbald

darein willigte. Sobald nun Tell das Ruder in ſeine
Hand bekommen lenkte er den Kahn gegen die Landſchaft

s J Schweit
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Schweiz zu; und da er ſehr nahe bey einem Felſen war,
(welcher noch bis auf den heutigen Tag Tellfelſen ge—

nennt wird) nahm er ſeinen Bogen und Pfeil, ſprang
aus dem Kahn, welchen er mit aller Gewalt zuruk ins

Waſſer ſtieß. Unterdeſſen, da die Schiffleute bemuht wa—

ren, den Kahn ans Land zu bringen, entfloh er auf die

Berge, ruhete daſelbſt in einem hohlen Weg aus, wo der
Landvogt nothwendig durchgehen mußte. Er uberdachte

die Gefahr, in die die Grauſamkeit des Landvogts ſein

Vaterlaund ſezzte, und entſchloß ſich, ihn todt zu ſchieſſen.

Er that es. Und die Freyheit, der ſein Vaterland
entgegen ſeufzte, begann pon dieſem Augenblik an, wie

der aufzuleben.



—A

Vilhelm Tell. 25 nai

II.

nSillein! vor dem aufgeſtekten Hut,
Du Morderangeſicht!

Bukt Wilhelm Tell ſich nicht! J
Bukt ſich kein Mann voll Heldeumuth, J z

17*J

J

Hat er noch Muth und Treu! ĩ 41
i.Und, wenn er nichts mehr haben kan, a an

i ai

Knirſch immer, du Tyrannenzahn! 1Q

Wer freh iſt, bleibet frey! 9

Der Landvogt voll von Raache ſchnaubt
Jhn an: „Schieß deinem Kind

Schnell einen Apfel weg vom Haupt;

Sonſt wurg ich dich geſchwind!

Tell horts und ſeufzit: „Ach der Tyrann! J
D»Jch ſterbr Sohn, fur dich! edn

Doch Sohn! ich ſchieſſe ja ich kann

E

2 Erretten dich und mich! e

B5 Drukt

S
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Drukt an die Bruſt ihn welch ein Schmerz!

Und liſpelt ihm: „Stteh ſtill!
n Eh ſchlagt nicht mehr mein Vaterherz

 Eh ich dich treffrn will! 5

Und fuhrt ihn ſanft an einen Baum,

Drukt ihm den Apfel auf,
J

Und legt den angewieſuen Raum

Zurukk im ſchnellen Lauf

Ninm̃t eilends Pfeil und Bogen ſpannt

Blikt ſcharf (feſt ſteht der Knab)

Und drukt mit kaum bewegter Hand

Es knallt! den Apfel ab!

Voll jugendlicher Munterkeit

Sucht ihn der Knab; in Eil
Bringt er dem Vater voller Freud

Am Apfel ſeinen Pfeil.

Hatt ihm der nur ein Haar gefechlt,
Der zweyte trafe doch! J

Wen? Gefßlert dich! du lagſt entſeelt,
Und Tell war frey vom Joch!

Der
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Der Vogt, von Raach und Wuth entflannnt

Bindt ſchnell ihm Hand' und Fuß
Und ſchaumt und ſtampfet und verdammi

Den Tell zur Finſterniß.

Gebunden bleibt der Held ein Held,

Jn Ketten Tell noch Tell.
Gott, dem die-Freyheit ſtets gefallt,

Gieht ihn und hilft ihm ſchnell.

Er ruft dem Sturm! der Sturm braust her,
Die Schiffer ſtehn erblaßt,

Sehn bebend keine Rettung mehr,

Wenn Tell das Steur nicht faßt.

Des Helden losgebundner Arm

Arbeitet fort zum Strand:

Tell ſpringt und ſteht von Freyheit warm
(Das Schiff prellt weg) am Land!

Die Wogen rauſchen furchterlich

Jn des Tyrannen Ohr,
Telt ſicht zu Gott guf, ſtarket ſich

Und lauft ihm ſchnell zuvor!

Er



28 VWVilhelm Tell.
Er kommt, auf ſeiner Stirne Zorn,

Verwirrung im Gehirn;

Tell ſieht ihn hinter einem Dorn,

Sieht Tod auf ſtiner Stirn'.

Da zielt er, drulte, Heil dir! los:
Der Pfeil ziſcht in die Bruſt!

Das Morderblut, das rauchend fioß,

Sah Tell mit Schmerz und Luſt.

—1
Die Freyheit ſeines Vaterlands

Sitceht auf mit Gelers Fall,
Und bald verbreitet ſich ihr Glanz

Zald ſtrahlt ſie uberall.
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Der Schweizerbund.
ν

 Vorbericht.
5Dm danfange des vierzehnten Jahrhunderts war ein be-—

trachtlicher Theil von Helvetien von den Vogten, die ſich

unterſtuhnden, das Gericht im Namen der Herzoge von

Oeſterreich zu verwalten, ſehr gedrutt. Auf wiederholte

Klagen wurden ihnen von dem Konig Albert einige Reichs—

vogte verordnet. Er wahlete dazu den Geßler, einen
Ritter, und Pilgrim von Landenberg, einen thurgauiſchen

Edelmann, der eine ſo ciferſuchtig uber die geringſten Vor

zuge auch der Edeln, die in den Landern wohneten, wie

deer andere geizig nach ihren Gutern; beide heftig, unbarm
zig, und entſchloſſen, den Haß des Volkes zu verachten.

Sie

Giehe Herrn Bernhard von Cſcharner Hiſtorie der IEids—
genoſſen, J. 121. u. ſ. w. eine Hiſtorie, im vorbeh

gehen zu ſagen, die ſich durch ihre Unpartheylichkeit,
durch den darinn herrſchenden philoſophiſchen Geiſt, und

durch ihre kornigte edle Schreibart ausnimt, und deren

Vollendung alle Liebhaber der helvetiſchen Geſchichts—

tunde mit dem großten Verlangen entgegenſel en.

a.—
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Sie lieſſen ſich um ſo viel weniger angelegen ſehn, die Liebe

der Untergebenen zu gewinnen, da die ſtrenge Gewalt ihh

rer Neigung und der Vorſchrift ihres Furſten beſſer ange

meſſen war. Nunmehr fuhlten die Waldſtadte, wie ſchwer

die Hand eines boſen Furſten drukken kan. Die Edelleu—

te, die ihnen vorgeſezt waren, wohneten in einer erhohten

Burg, hatten um ſich bewafnete Gerichtsdiener, lieſſen

neue Feſtungen anlegen, und machten allerhand Anſtalken,

die von ihren ubeln Abfichten zeugeten. Die Einwohner
wurden mit Gewalt fur geringe Vergehungen vor Gericht

gezogen, und auſſert ihren Granzen in Bande gelegt. Und

der Handel mit den Nachbarn ward ihnen duyeh Aufbur—

dung untnaßiger Zolle ſchwer gemacht. Alle Klagen beh

Hofe waren unfruchtdar, und dieneten nür, die Lander

immer mehr zu uberzeugen, daß der Konig an ihrem Lei—

den kein Mißfallen habe.

Es lebte z. Ex. in Unterwalden ein Landmann, Heinrich,

mit dem Zunamen von Melchthal, deni Orte ſeiüues
Aufenthaltes; cin eifriger Vertheidiger der Freyheit, da—

durch er ſich in ſeinem miktelmaßigen Stande das allge—

meine Zutrauen ſeiner Landleute erworben hatte. Dieſem

hatte der von Landenberg ohne gJegebene Uefache, die Och

ſen mit Gewalt vom Pfluge nehimen laſſen; und weil der

Sohn Heinrichs mit der Ruthe in ſeiner Hand ſich den

Ge
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Gerichtsdienern widerſezzt hatte, ſo ließ der erzurnte Land—

vogt dem alten Vater an der Stelle des entflohenen Jung

lings die Augen ausſtechen.

Der Landvogt Geßler auf ſeiner Seite gerieth auf dit

auſſerordentliche Erſindung des Hochmuths, einen Hut an

einer Stange zu erhohn, mit dem Befehle, daß man dem—

ſelben eben die Ehre erweiſen ſollte, den man ſeiner eige—
nen Perſon ſchuldig ware. Der Muthwille des Regenten

iſt eine Anzeigung eines hohen Grads der Tyrannie. Man

weiß, wie grauſam er gegen diejenigen war, die ſich wei—

gerten, ihm dieſe Ehre zu bezeugen. JIndeſſen mußte das

Volk unter dieſem unertraglichen Joche ſeufien: ſo groß

war die Furcht vor der koniglichen Macht, ſeitdem die neu
aufgebauten Schlſoſſer das Werk der Befreyung unmog—

lich zu machen ſchienen.

J

Der erſte, welcher den Gedanken einer ſolchen Unter—

nehmung ſaßte, hießs Werner von Stauffachen, ein

vornehmer Mann zu Steinen in Schweiz. Dieſen hatte
der Geßler mit hohniſchen Worten, wegen des Baus eines

Hauſes beſtraft, welches nach dem Geſchmake der damali—

gen Zeiten und des Ortes gemachlich ausgeruſtet war: Er

gieng bald darauf nach Altdorf, in dem Vorſazze, ſich
mit andern wakern Leuten zu Wiederherſtellung des Vater

landes
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landes zu verbinden. Er nahm ſeine Herberge bey Wal—

ther Furſt, und fand daſelbſt den fluchtigen Arnold von
Melchthal. Dieſe drey legten zwiſchen ſich alles Mißtrauen

ab. Sie beſteiften einander, durch die Mittheilung ihres
Schmerzens, in dem Entſchluſſe, die geſchwindeſten Mit

tel zu ihrer Befreyung zu ergreifen.

9

Sie verbanden ſich durch einen Eid zu Gott und den

Heiligen: „Jeder unter den Seinigen einige Bundesgenoſ—

ſen anzuwerben, mit derſelben Beyſtand die Tyrannen

zu vertreiben, und einander bey der wieder erworbenen

„Freyheit auch mit Gefahr des Lebens zu ſchuzzen; ſich

von dem heil. rom. Reich niemals zu trennen; den Got

„teshauſern und andern Herrſchaften die gebuhrenden

„Pfliichten zu leiſten; das ganze Geſchaft geheim zu hal
„ten, und in keinem der drey Lander etwas zu unterneh

Zↄ men, bis man zu gelegener Zeit, auf einen Tag, den

gemeinen Anſchlag von allen Seiten ausfuhren konnte.

Dieſe drey Walther Furſt von Uri, Werner von
Stauffachen, von Schweiz, und Arnold von
Melch thal, aus Unterwalden, waren alſo die erſten Ur—

heber des Schweizerbundes. Es war dieſen leicht, unter

einem Volke, das einen allgemeinen Abſcheu gegen die
Tyrannen trug, durch geheime Werbungen ihre Anzahl zu

ftarken. Der nachſtfolgende Neuiahrstag ward zum

allge
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allgemeinen Angriffe der Tyrannen beſtiüntt. Die Mit—
verſchwornen ruſteten ſich auf den geſezten Tag. Jn der

Nacht vorher ward einer aus ihnen in das Schloß zu Roz

berg von der Magd aneinem Strik durch das Fenſter
eingelaſſen. Demſelben folgte durch den gleichen Weg ein

anderer nach, der ſeine ubrigen Geſellen alle in der Stille

verſammelte. Sogleich uberſielen ſie, zwanzig an der Zahl,
den Amtmann und ſeine ungeruſteten Schloßknechte, nah—

men dieſelben mit dem ubrigen Hausgeſinde gefangen, und
hielten ſich bis auf den Morgen in der Feſtung verſchloſſen.

Ein Trupp von funfzig andern zog vor das Schloß zu

Sarnen mit anbrechendem Tag; dreißig aus ihnen bega—

ben ſich in den nachſtgelegnen Wald, weil die ubrigen mit

den aufgeburdeten Neujahrsgeſchenken dem Schloſſe zuſtie

gen. So bald dieſe eingelaſſen waren, ſtekten ſie die Spieſſe
aus den Taſchen oben an die Stokke, die ſie bey ſich hat-

ten, gaben ihren verborgenen Gefahrten ein Zeichen mit

einem Horn, und entwafneten die kleine Beſazzung.

Die Gefangenen wurden an den Granzen losgelaſſen;

nachdem ſie an Eidesſtatt verheiſſen, daß ſie dieſelben nicht
wieder betreten wollten.



36 Der Schweizerbund.

III.

c
 ey ewig heilig Schweizerbund!

Wir ſind vom Joche frey!
Heil ſchwur uns nnſrer Vater Mund!

Heil gab uns ihre Treu!

Tyrannen herrſchten weit und breit

Jn unſerm Vaterland,
Das Herz voll Stolz und Grauſamkeit,

Und Mord in ihrer Hand!

Sie truzten Recht! dir mit Gewalt;

Bald loſchten ſie die Glut

Der geilen Luſte, raubten bald

Das ſchweißerrungne Gut.

„Was freye Menſchen! dulden wir

n Noch lang das Sclavenioch?

„TCuyrannen, wißt! wir ſind, wie ihr

So gut ſind Menſchen doch !t

So
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J

ESo dacht' ein Patriotenklee;

Voll Unmuth giengs einher:
„Wenu's auch das Leben koſtete,

„Das dulden wir nicht mehr! e

Gerecht, o Arnold iſt dein Schmerz! ter
J

»„Mein Vater! ach, iſt blind! J

„Um meinetwillen blind! ec ß 9
iiiTyrann! ja blute Sohnes Heri!l

Von Staufach dich vertreibt und hohnt

Des Landvogts Uebermuth,
Der dir dein neues Haus mißgonnt

Gebaut aus eignem Gut!

Und du nim̃ſt willig Walther Furſt J

tuDich der Bedrangten an! aun
Sie wiſſen, daß du helfen wirſt, nn.

Des Vatterlandes Jammer liegt
—nAuf Eurer Schulter ſchwer! mu

Jhr ſchet alles Recht beſiegt
Und alles hofnungleer.

C 2 Er
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36 Der Schweizerbund.
Erblikket manches ſchone Thal

Und manche Alpenhoh,

Und alles (Menſchen ohne Zahl)
Voll Unmuth, ach! und weh!

Auch weint das kunftige Geſchlecht

Laut in der Helden Ohr:
„Hebt Vater, denn Gott hilft dem Recht,

„Zu Gott die Hand empor! e

Da ſchwuren ſie den theuren Eid,

Und ſchlugen Hand in Hand,

Zu retten von der Dienſtbarkeit

Das liebe Vaterland.

Die ſtille felſigte Natur

Sah ſie auf ihrem Knie,
Jm Himmel horte Gott den Schwur,

Und blikte Muth auf ſie.

Still drukte jeder ſeinem Freund

Die Hand: „Sehy Patriot!
Und jeder ſchwur, in dem er weint,

Der Tyrannit den Tod.

Es
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Es kam die lang erſeufzte Nacht,

Und ſie umarmien ſich!

Beſtiegen ſtill und wolbewacht,

O Freyheit kuhn durch dich!

Die Felſenſchloſſer, Mann fur Maun,
Am ſichern Morgen fruh,

Und fielen die Tyrannen an,

Und banden tuchtig ſie.

Weg fuhrten ſie die Morderſchaar
Ohn einen Tropfen Bluts

Bis an die Granzen. Alles war

Run frey und guten Muths.

Sey ewig heilig Schweizerbund!

Noch jtzo ſind wir frey!
Das Heil, das treuer Vater Mund

Uns ſchwur, bewahre Treu!

37
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a aaaan—
Die Schlacht bey Morgarten.

qe.
Im Jahr 1315 ward der oſtreichiſche Herzog Leopold
gegen die Schweizer auſſerſt ergriimt: und nur mit ihrem

Untergange ſollte der Tod ſeines Vaters Albrecht gero—

chen werden. Leopold wollte an der Spizze des aus—
erleſenſten Truppes ſeines bunten Heerzeuges, am Mor—

garten, ins Schweizergebiet eindringen, um die Schwei—

zer aus ihrem eigenen Lande herauszulokken. Ein andrer
Theil des Heeres ſollte unter dem Commando des Grafen

von Straßberg in Unterwalden einfallen; und zu
ehen der Zeit mußten tauſend Mann zu Schifft, von Lu—

cern her, Unterwalden nid dem Kernwald
uberfallen, um ſich nachher mit dem Grafen von Straß—

berg zu vereinizen. Das feindliche Heer beſtand,

den meiſten Geſchichtſchreibern gemaß, aus zwanzigtauſend

Mann, die mit Verachtung ihre glanzende Macht dreyzehn—

hundert Mannern entgegen ſezzten, deren Macht ſie nicht

kannten. Unter Leopolds Heer war ein Edelmann

Hein—

»Siehe meines Freundes Fueßli Zueignungsſchrift an
die eydsgenoßiſche Jugend; die dem Leoni—
das vorgeſezzt iſt.
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Heinrich von Hunnenberg, von Zug, der aus Mit—
leiden bey der Gefahr ſo vieler wakern Feinde, den Schwei

iern die Zeit und den Ort des Angriffes durch ein Billet

entdekte, das er an einem Pfeile auf ihre Wache zu Art

hinuber ſchoß. Die Schweizer ſezzten ſich, nach ſeiner Au
Jweiſung, an der Hohe hinter Morgarten in Verfaqſung

hielten Faſt- und Battage, und verbanden ſich mit einem

Eid zu ſiegen oder zu ſterben.

Den Abend vor dem Treffen ſtellten ſich funfzig Man—

ner, die um verſchiedener Verbrechen willen vertricben,

oder ausgetreiten waren, vor die Eidsgenoſſen, und be—

gehrten mit ihrem Blut an der Spizze des Hreres die Ver

zeihung ihrer Fehler zu verdienen. Jhre Bitte ward ab

geſchlagen. Sie blieben nichts deſtoweniger bey dem Vor—

ſazie, dem Gefechte beyzuwohnen, und waren die vor

nehmſte Urſache des epfylgten:. Sieges.

Es war der ſechste Tag des Wintermonats, als der

Herzog Leopold mit einer geruſteten Macht auszog, wi—

der ein ſchwaches, auſſert ſeinen Alpen kaum bekannte

Volk, welches ſein Vatter, der Konig Albert, durch
ſeine Ungeduld allein zu bezwingen verfehlt hatte. Die Un
gleichheit der Streitenden, die Verſchiedeuheit der Waffen

der Ort und die Umſtande ſchienen wenig Hoffnung de

C 4 Siegs
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Siegs fur die Schweizer ubrig zu laſſen. Die Schweizer,

und ihre Verbundeten hatten weder Panzer noch Schilde/

dra Leib zu bedekken; ſondern allein ſolche Waffen, die

zum Aungriffe taugten. Dagegen beſtund der Kern des

oſtreichiſchen Heeres aus einer prachtigen Reuterey. Die

Ritter fuhrten ſtarke Lanzen, Schilde und Schwerdter.
Glanzende Federbuſche ſpielten auf den gekronten Helmen

der Edeln, und Strauße zierten die Pferde, die oft, gleich

ihren Bereutern, mit Harniſch ganz bedekt waren; ſo daß

ſie nur an wenigen Orten ſich der Spizze der Waffen bloß

gaben. Viele Ritter hatten Panzer, die ſtark genug wa
ren, ſie in der Roth vor den Fuſſen der Pferde zu ſchuzzen;

ſie hatten alsdann nichts zu furchten, als die Gefahr un—
ter der Laſt der Waffen zu verſchmachten. Ein ſolcher ge

ſchloßner Hauſe Reiſiger ſtand im Felde gleich einer ei—

ſernen Mauer, und gab in offenen Schlachten mehren—

theils den Ausſchlag. Aber man konnte leicht vermuthen,

die enge Ordnung der Glieder, worinn der großte Vortheil

dieſer ſchweren Reuterey beſtand, werde, bey der unbe

auemen Lage der Thaler nicht beſtehen konnen.

Kaum hatte der Herzog Leopold, an der Spitze

dieſer auserleſenen Ritterſchaft, in dem engen Paſſe zwi—

ſchen dem kleinen Egeriſee, und dem Berge Sattel, ein
Stukk Weges zurukgelegt; als die funfiig Lander verwie

ſene
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ſene Manner ungeheure Stukke Holz und Felſen, die ſie

zu dem Ende geſammelt hatten, von den Hohen auf die

Feinde ſturzten, und. mit einem dichten Hagel von kleinern

Steinen begleiteten. Die verwundeten erſchroknen Pferde

riſſen aus ihrer Ordnung, drangen in die hintere Glieder

zurukk, und trennen auch das Fußvolk, das wegen des en—

gen Raums ſich nicht offnen kan, um den Reutern Plazi
zu geben, ſich wieder zu ſammeln. Die Verwirrung der

Oeſterreicher nimt mit ihrem Gedrange zu; alle Streiche

werden nun gewiſſer; eine Hand voll unbewaſte verworfene

Leute ſezzen ein ordentliches Heer in die auſſerſte Verwir—

rung. Die Eidsgenoſſen, die ſonſt geſinnet waren, in ei—

ner vortheilhaften Stellung den Feind zu erwarten, ma—

chen izt einen hizzigen Angriff, ehe ſich derſelbe von ſeiner

Unordnung erhohlen konnte. Mit breiten Schwerdtern,

mit Halparten, die an langen Schaften befeſtigt, auf ei—
ner Seite geſpizit, auf der andern in Form einer breiten
Axe zugeſchliffen waren, machten ſie ſich einen Weg durch

die dichteſten Haufen; da im Gegentheil die Feinde durch

ihre Anzahl ſelbſt an dem Gebrauch ihrer langen Spieſſe ge

hintert wurden. Um neun Uhr des Morgens iſt die Fluch

unter den Oeſterreichern ſchon allgemein, und das Treffen

geendigt. Aus den Volkern des Herzogs ſind funf
zehnhundert Reuter, darunter der Mehrtheil Edelleute

erſchlagen worden; ohne die aus dem Fußvolk, auf de

Ce Flucht
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Flucht oder in dem anſtoſſenden See umkamen. Zwey

und funfzig Zurcher, die dem Herzoge beygeſtanden, hat

man auf ihrer Stelle todt beyſammen gefunden. Dieſer

ſo ruhmliche Sieg iſt von den Eidsgenoſſen nicht theurer,

als mit dem Verlurſte von funfiehen aus den Jhrigen be

zahlt worden. Sie danketen Gott auf den Knien fur den
geſchenkten Sieg, und blieben den Tag uber auf dem
Schlachtftld, in der Unſicherheit, ob ſie einen zweyten

Angriff zu fürchten hatten.

Hier kam ihnen die Bottſchaft von dem Ueberfalle des

Grafen von Straßberg in Unterwalden, wo er mit
viertauſend Mann, die er in den angranzenden Thalern

aufgeboten, ungeſtraſt die Dorfer plunderte, und das Land

verwuſtete. Die Unterwaldngr, die zu Morgarten geſtrit—

ten hatten, kehrten auf dieſe Bottſchaft alsbald, im Be

gleit von hundert Schweizern mit einem gluklichen Wind

uber den Waldſtatterſer nach Haus, und ſchlugen gleich

beym Austritte den mindern Hauffen, der von Lucern
aus dreyzehnhundert Mann ſtark, zu Burgenſtaad, in den

untern Theil des Landes eingefallen war. Der Graf
ſchopfte von der Rukkehr der Fahnen, die zu Morgarten

geſtanden hatten, den erſten Verdacht von der Niederlage
des Herzogs, und entwich von Alpnach ob dem Kern—

walde, mit den Truppen, die er um ſich haite, in der

Eil
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Eil uber die Berge zuru. Dreyhundert von den Sei—
nigen wurden hin und wieder, wo ſie plunderten, er—

ſchlagen, der ganze Raub erhal:en, und ein einziger von
den Einwohnern in dieſem plozlichen Ueberfalle verlohren.

Alſo verſiegelten die Eidsgenoſſen ihre Freyheit durch einen

doppelten Sieg.

1V. Mit
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V  ν νννν
IV.

6* lit raachevollem Auge droht

Umſonſt uns Leopold!

Komm! Feur mit dir und Schwerd und Tod!
Und glanze voller Gold!

Gold ſchuzt und Schwerdter retten nicht

Und Starke hilft nicht ſtets!
Gott, Gott iſt unſre Zuverficht,

Der Horer des Gebets!

Verwegeu auf die groſſe Macht,

Sah uns der Herzog ziehn

Gleich einer Heerde klein und lacht,

Als ſah er ſchon uns ſlchn.

Noch nicht! uns ſagt ein treuer Pfeil,

Wo unſer Feind will ſtehn:

Da giengen wir voll Muth und Eil,

Sein groſſes Heer zu ſehn!

Wir
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Wir, wenig uber tauſend nur,

Ein Haufchen gegen ſie!

Siegſchnaubend doch, denn jeder ſchwur

Der Freyheit auf dem Knie.

Zwar boten uns noch funfzig Nann,
Die wir vorher verjagt,

Fur unſre Huld ihr Leben an, E
Am Abend vor der Schlacht.

»Veg, ſagten wir von dem Gefecht,

„Verworfner Haufe weich!

„Nein! unſer Urtheil war gerecht!
Z» Geht, kampft und ſterbt fur euchn

Doch lebt der Schweizerhelbenmuth

Jn ihrem Buſtn noch!
Fließ, ſprachen ſie, fließ unſer Blut

Fur unſre Bruder doch!

Und fteigen dann den Berg hinauf,

Und ſammeln Holz und Stein
Den eingethanen. Feind im Lauf

Auf einmal zu zerſtreunun
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Wir beteten aus einem Mund

Die ganze Nacht zu Gott:

Mach deines Armes Starke kund,

Und ſchlage ſie zu Spott.

Der groſſe Morgen brach hervor

Jn Nebel eingehullt;

Ganz Auge waren wiy, und Ohr,

Und ganz mit Muth erfüullt.

Kein Panzer und kein Schild beſchuz
Der Alpenſohne Bruſt!

Wenn Freyheit Blut und Arm erhizt,
Dekt Heldenmuth die Bruſt!

Nicht ſchrekt der Federbuſche Spiel

Uns, nicht der Helme Glanz!

Und waren Roſſe noch ſo viel,

Als an dem Meer des Sands.
J

Dekt, helle Panzer! noch ſo ſehr

Blink Schwerdt dem Auge nah'!

Steh Schild an Schild, du Reuterhter,

Gleich Eiſenmauren da!

Doch, X
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I

Doch, theile Ritter unſer Beutl euiEh' du geſtritten, nichti 99

Noch zwaniig Panjer bricht! J
Sieh mauche Schweiterhand, die heut un

5n,

114Die funfzig, die von Eifer gluhn, E—

Und walzen Fels herad auf ihn 4—
Sehn ihn in ſeinem Stolz —rn
Uund ausgewurzelt Holz.

Baut ſtromen Fluch in dem Gedrang

Umſonſt kocht wild ihr Blut! ĩJ JStaub wird ihr glanzendes Geprang,

J

Die Roſſe weihern, ſtampfen, fleht!
berg
w  gggEin neuer Hagel tetſcht;“ 8
J

JDer Ritter ſlucht' und ſchaumt' und ſieht

J

J

L

J

E

Berg auf und liegt zerquetſcht.
J

Da
»Dis ſchweizeriſche Wort bedeutet ein plozliches anprellen

JJeines herunterfallenden Korpers, und kan ſchwerlich 12
Ldurch ein einfaches drutſches Wort ganz erſezzt werden.
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Da ſturzt das kleine Schweizerheer,

Das ruhelos geharrt,

Gleich blizzen ins emporte Meer,

Mit Schwerd und mit Hallpart!

Und haut ſich durch und flammt und ſchlagt

Schwerd, Helm und Speer entzwey,

Haut in die Panzer, haut und legt

Jn Staub die Reuterey!

Dringt durch, und kampft und wird nicht mud,

Zermalmet Roß und Mann,

Bis alles liegt und alles flieht,

Und nichts mehr ſliehen kann.

Wir giengen, ha! das Herze ſchwillt,

Auf Panzern hoch einher!

Vom Blute rauchten Schild an Schild,
Zerbrochne Speer an Speer!

Und unſrer fielen nur funfzehn!

Hors, Nachwelt! hors und lern!
Gott eilt der Freyheit beyzuſtehn,

Und iſt vom Held nicht fern!

Fallt
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Fallt nieder, Schweizer! betet an!

Wir ſiegten! Gott ſey Dank!

Der Gott, der immer helfen kan,

Der half uns; ſingt Jhm Dank!

Der zweyte Sieg an ſelbigem Tag.

S —o ſangen wir im Siegesfelb,

Des Morgens ſchon um neun!
So mancher Mann, ſo mancher Held,

Gleich groß und keiner klein?

Dank dir, verworfne Schweizerſchaar!

Sey unſer wieder, ſey
Gleich treu und tapfer immerdar

Und immer wieder frey!

Vielleicht falt ein verborgnes Heer

Zum zweitenmal uns an!
Komm nur! mit blutigem Gewehr

Enmpfangen wir dich dann!

D Der
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Der Streifer Straßberg, horten wier,

Fiel ein in Unterwald!
„Ha, Heldenbruder, gehet ihr

Und ſeht und ſieget bald!

Wir ſezten uns bey gulem Wind

Zu Schiff und ruderten?

Vie eilt das Ufer ſo geſchwind;
Die Siegerſchaar zu ſehn

Herz, Bruder! ſeht! der Feind iſt da!

Wir ſchlugen und er lag!

Wir ſchlugen ihn Victoria!
Zweymal in einem Tag.

Die



Die großmuthigen Belagerten.

Vorbericht.

qðm Jahr 1318 unternahm Herzog Leopold die Belage—
rung von Solothurn. Die Berner ſchikten ihren verbun

deten Nachbarn vierhundert Mann zu Hulfe. Eine ploz

liche Aufſchwellung der Aare riß die beſezzte feindliche
Brutke weg. Die Belagerten erblikten den Jammer von

ferne; vergaſſen, daß es ihre Feinde waren, die in Ge
fahr ſtuhnden, zu Grund zů gehen, eilten alsbald zur Stadt

hinaus, reichten ihnen ihre umgekehrte Spieſſe und Stabe

dar, und zogen einen nach dem andern aus der Fluth

heraus, trokneten und verpflegten ſie; und die Belagerung

ward aufgehoben.



Vom hohen Thurme ſahn die Noth

52 Die großmuthigen Belagerten.

V.

MNlech nicht der Niederlagen ſatt,

Kam Herzog Leopold
Vor Solothurn und ſchloß die Stadt,

Die Konig Ludwig zollt.

Vierhundert Helden ſandt ihr balb
Die treue Schweſter Bern.

Groß war der feindliche Gewalt,

Der Donner nicht mehr fern!

Urplozlich ſchwoll und riß die Agr

Des Feindes Brukke weg,
und ſtromte, was ihr nahe war,

Roß, Mann und Wagen weg?

Kaum die Belagerten:

„Kommt, rettet, riefen ſie, vom Tod

v Die Feinde; das iſt ſchon!

Und



Die großmüthigten Bel

Und liefen ſchnell vom Thurn herab

Zum Thor hinaus, voll Muth,
Und reichten eilends Speer und Stab

Den Feinden in der Fluth,

 L17 412 ue J

agerten.
J

3

Und halfen jedem bruderkch
M Zunn Leben.? Welch  ein Sieg1.n..

QuelMan weinte und umarnitẽ ſich,
und igriede ward aus Kriesg.
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LIV.

Die Schlacht bey Laupen.

3Ô &6
eVIm Jahr 1338 wurden die Berner von verſchiedenen
Feinden durch mehr und minder ungerechte Forderungen

zum Kriege gereizt. Sie thaten zwar alles, was ſie im
mer thun konnten, um ihre Feinde zu verſohnen: aber

alles war umſonſt. Man drohete der Stadt /Bern mit

einer ganzlichen Verwuſtung. Die Berner vernahmen

daß die Feinde mit der Belagerung der Stadt Laupen

den Krieg eroffnen wurden. Sie beſtimten alſo dahin ei—

ne Beſazzung von ſechshundert Mann; und zwar wurden

ſie ſo ausgewahlt, daß man, von Vater und Sohn oder
zween Brudern, den einen nach Laupen verordnete, deu
andern zurukbehielt, in der Hofuung; die nahe Blutfreund

ſchaft werde den Muth vtt. Ckin ſum Widerſtand und
den Eifer der leztern zür Eutſchltttung vermehren.

 2 4.p
Nachdem nun der erhabendenkende Edelmann Rudolf

von Erlach, dem die Stelle des oberſten Hauptmanns

ubergeben war, von der Burgerſchaft zu Bern den Eid

des Gehorſams aufgenommen, ſo gab er ihnen die Ver—

troſtung: „Er habe ſechs Feldſchlachten beygewohnet, wo

 der geringre Haufe jedesmal uber den ſtarkern geſieget,

„und
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und er hoffe, dieſes ſollte auch gegenwartig geſchehen.

Der Berner vornehmſte Hulfe beruhte auf neunhundert

Mann, die ihnen die drey Waldſtadte zuſchikten; geubte

Streiter, die des Gefechts mit den Reiſigen gewohnt, und

dabey entſchloſſen waren, vor die Befreyung ihrer Nach

barn von Bern ihr Blut nicht zu ſpahren. Mit dieſen
und einigen andern kleinen Hulfstruppen belaufte ſich die
Nacht der Berner quf. funftauſend Mann, Der freudige

Beyſtand der. Bundsgenoſſtn, das Vertvauen auf den Feld

herrn, die Erbitterung wider die?ſtolien Feinde, und in
ſonderheit die Roth ihrer. Blutsfreunde. in Laupen, erhohte

ihren Muth und ihre Ungeduld zum Streit.

MDen 21 Brachmonat, vor anbrechendem Tag, zogen

ſte von der Stadt Vern. aus., die ſie; an Mannsbildern faſt

enthloßt, und die Weiber in der auſſerſten  Verzweiflug

hinterlieſſen. Umeden Mittag ſangten ſie aufi.dem Felde
nahe bey Laupen, nd  Bry dem Lugtr. der Feinde an, wo

ſich. dieſe mit wettlaufen lund andern. rikterlichen Uebungen

die mußige Zeit verkurzten. Man rechnet die Zahl des.

feindlichen Heeres auf dreißigtauſend; darunter ſiebenhun—

dert gekronte Helme, in allem zwolf hundert geharniſchte

Edelleute. Bey der Ankunft der Berner und ihrer Ver—
bundeten, waren der Graf von Ridau und andere Ober

ſten geneigt, Friedensvorſchlage zu thun; aber der junge

D 4 Udel
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Adel verachtete die Handvoll Feinde; ſie wußten alle guten

Vorſtellungen, unter dem Schein der Kleinmuthigkeit la

cherlich zn machen.

Alſo verzog ſich der Tag mit unnuzzen Berathſchlagun

gen und eitlen Spottreden des Adels, bis um die Veſper

zeit, da das Gefecht den Anfang nahm. Die Waldſtadte
hatten auf ihr Verlangen den Vorzug, mit der feindlichen

Reuterey ſich zu ſchlagen. Rudolf von Erlach ſtell—
te die Berner und ihre Angehorigen gegen die Freyburger

und das feindliche Fußvolk. Er ermunterte ſie hierauf zur

Tapferkeit: „wo ſind die freudigen Geſellen, mit den gru

„nen Reben, die zu Bern auf den Gaſſen dem Feinde
hohnſprachen Laßt ſie jezt hervortreten, ſich wie eine

feſte Mauer. um das Panner ſtellen, und ihre ſchonen

„Verheiſſungen mit Errettung des Vaterlanders erfullen!

Auf dieſe Anrede traten die Mezger und: Gerber hervor,
und alle ubrigen zeigten in ihren Stellungen und Mienen

eine groſſe Entſchloſſenheit. Sie hatten, auf des Feld
herrn Befehl, dreymal die Hand voll. Steine geſammelt,

die ſie mit einem groſſen Feldgeſchrey unter die Feinde

warfen. Hierauf wendeten ſie ſich, ſeitwarts, gegen eine

Anhohe, um den Vortheil des Grundes zu behaupten.

Die Berner machten mit einem hizzigen Anlauf von der

abhangenden Lage des Berges, eine Oeffnung in die Feinde.

Nach
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Nach dem Berichte einiger Geſchichtſchreiber bedienten ſie

ſich eiſerner Wagen, die feindlichen Glieder zu trennen.

Die erſten Streiche ſchienen die Feinde zu verwirren. Der
von Erlach im Begleite des Panners von Bern, und

des Kerns ſeiner Volker, drang mitten durch ihre dichteſte

Ordnung. Die feindlichen Fahnen wurden erobert, und

unter den Haufen, die ſie beſchuzten, eine blutige Nieder—

lage genjacht. Hierauf flohen die ubrigen alle.
ul

Die Waldſtadte kampften noch mit den Rittern, und

der Streit ſchien ihnen zu hart, alſo daß ſie die ſiegenden

Berner zu Hulfe riefen; dieſe fielen den Reiſigen in die

Seite, und gaben dem Gefechte zum zweytenmal den Aus—

ſchlag. Nachdem nun auch die Reuterey vollig aus ein

ander getrieben war, ſo zeigte ſich das Feld mit Leichen
von Menſchen und Pferden uberſtreut. Die Schlacht hat

te anderthalbe Stunde gedauret. Man zahlte der erſchla

genen Feinde ohngefehr dreytauſend von dem Fußvolke,
und funfzehnhundert Ritter; und achtzig mit gekronten

Helmen. Die Sieger brachten ſieben und zwanzig Fah—
nen, und eine groſſe Beute an Waffen und Panzern zu—

rukk, die von den Fluchtlingen weggeworfen worden. Die

Berner verloren nicht mehr, als zwey und zwanzig von

den Jhrigen und dreyzehn von den Hulfsvolkern der Wald

ſtadte; aber die Anzahl ihrer Verwundeten war groſſer.

Ds Die
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Die Belagerten in Laupen hatten zwar den Tag uber

ungewohnte Bewegungen in dem feindlichen Lager wahr—

genommen, aber die Gewißheit von dem Treffen erhielten

ſie nicht eher, als mit den Proben des erfochtenen Sieges.

Nachdem nun die Berner die Todten auf der Walilſtatt
begraben, die Verwundeten gepfleget, und Gott auf den
Knien, nach dem frommen Kriegsgebrauche der Alten, fur

den Sieg gedanket, ſo fuhrten ſie die gerettete Beſazzung

im Triumpf nach Bern; wo ſie von den getroſteten Wei

bern und Kindern mit Entzukkung empfangen wurden.

Tſcharner Hiſtorie der Eidgenoſſen, Th. 1. S. 192.

Adh üll
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Schlacht bey Laupen. z9

qxWie mancher Feind der Freyheit flucht

Den Tod dir, tapfres Bern!

umſonſt wird Fried an ſie geſucht;

Fried iſt von ihnen fern.

„So muß es ſeyn! auf nun zum Streit!
„Der Sieg iſt euch nicht ſchwer. et

Von Erlach ſtrorüte Dapferkeit
Mit jedem Wört daher:

e

„Schon hab ich in der ſechsten Schlacht
„MNit dieſer Fauſt geltiegt,

Vo ſtets von kleiner groſſe chracht

„Geſchrekt ward und beficgt.

38—ο

J

Auf Laupen zielt der wilde Feind:
Geh Vater! undi du Sohn

Streit fur den Vater, Freund und Freund!

Bis weit der Feind geſtohn!

Ninta 4



6o „Schlacht bey Laupen.
„Ach ſeufzte die vtrwahste Skadt

„Ach! zieht ihr alle hin?

Und laßt uns ohne Troſt und Rath,
Zu ſchwach, auch nur zu fiehn?

Sleht, ſprachen ſie, fleht Tag und Nacht,

2 Zu Gott auf Weib und Kind!

„Dann wir ſind muthig in der Schlacht!

»MNann ſiegen wir geſchwind!

Am hellen Mittag ſtellten ſe
Nicht fern von Laupen ſich.

Der Feind war da, und Riſter, die
ue

Wettliefen ritterlich.

.hiee n t

Funftauſend ſie nur, ſahn das Heer
Der dreißigtauſend .ſtehn!,

e t J etDer Helme viel! und Panjer mehr!

Jal hier laßt Muth ſich ſehn!

2. 4 JWillkomm, willkomm neunhundert Mann,

Von ſchweizriſchem Geblut!

Mit euch laßt's ſich dem Feinde nahn,.

Und ſchlagen, bis er flieht.

Die
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Die Streiter, ſtets mit Sieg gekront,

WVerachten die Gefahr:
„Viir ſtellen uns, wir ſinds gewohnt,

„Dem Reuterhaufen dar!

„Leicht fallen wir, mit einem Schlag

„Den Reuter mit dem Pferd
„VUnd tauſend ſchlagt in einem Tag

„Ein langes Schweiztrſchwerd!

JV

„Nein, ſagten Bernerhelden, nein,

„Laßt uns die Reiſigen:;
„Anm ſchwerſten Ort ein Held zu ſeyn

 Furs Vaterland, ilt ſchdn!

Doch die die manche Panzermaur
Getrennt mit ſtarker Keul

Die blieben muthig, ohne Schau'r
Bey dem erwahlten Theil.

Nur, Bruder, wenn ihr fertig ſeyd
„MNit der Jnfanterie;

„Dann ſeyd zur Hulf auch uns bereit,
2 Und ſchlagt Cavallerie!

Ver



62 Schlacht bey Laupen.
Verachtend ſieht der Feind ſie an,

J

Und wird des Hohns nicht mud;

Mit Stolz und Panzer angethan,

Verlacht er jeden Fried!

Erſt brummelt um die Veſperzeit

Die Trommel zu der Schlacht!
„Hervor! rief Erlach, dapfer! haut!

v Die ihr den Feind verlacht!

J„Senyd Helden! ſteht gleich einer Maur

„Um unſer Panner her!
„Kampft immer gleich; des Kanipfes Daur

Bringt nur dem Helden Ehr!

Da riſſen Helden ſich hervor;

Feur war ihr Augenlicht,

Und plozlich fianmte Muth empor

Jn jedes Angeſicht.

Sie ſtampften; dreymal warf die Hand

Der Krieger Kieſelſtein

Jns! Feld, wo Roß an Roſſe ſtand
Mit Feldgeſchrey hinein?

Die
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Sie liefen ſturzten von dem Wall
Jn Feindesordnung ein,

Die Wagen rollten! uberalln
n Schien toll der Feind zu ſtyn.

Von Erlach drang, im Auge Sieg, nra1

Das Janner hinter ihm,
rrr

J

J
Tief in das Wetter von dem Krieg, 7

Von Freyheit und von Vaterland

Flanimt Stirne, Wang und Blikt,
l

Und Fahn um Fahne warf die Hand Jrt
Des Helden ſchnell zurulk,

Und ſchlug, und wer ihn ſchlagen ſah,

Schlug tapfer, wie er ſchlug!
iZehntauſend Leichen lagen da!

i

2

Iia

De

Und, ach! noch nicht genug! a
a

Noch kampfte mit der Reuterey

Der Schweizer tapfre Schaar, eÄ
Held, Sieger, Erlach eilt herbey J

li

Und ſturzt in die Gefahr.

Der
2
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Der ſtampfenden Cavallerie,

Haut drein mit ſeinem Heer,

Die einten ſlohn, es ſanken die!

Nun war kein Feind nicht mehr“?

Voll Leichen lag das Sicgesfeld!

Ach! weine Meuſchenherz!

Ach! hattet ihr doch Fried erwahlt,

Vor dieſem Tod und Schmerz!

Die Sieger legten bruderlich

Die todten Feind' ins Grabz

Und wuſchen, alle halfen ſich,
Das Blut der Wunden ab.

Sie brachten eilends Oel und Wein

Und ſanfte Leinwand her:
Nein! Unmenſch kan der Held nicht ſeyn:

Sonſt iſt er Held nicht mehr.

Sie ſielen nieder; dankten laut

Gott auf dem Augeſicht:

»Heil dem, der feſt auf Gott vertraut;

»Denn Gott verlaßt ihn nicht! ee

Hor
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Hor, Laupen! hors! Gott half uns heut!

Wunſcht Bruder Brudern Glukk!

Und fuhr den Vater, Sohn! befreyt,

Mit uns auf Bern zurutt!

Triumpf! wer Freudenthranen hat

Der weine jubelvoll!
Triumpf! triumpf! die ganze Stadt

Und jedes Haus erſcholl!

„Jhr Helden habt nicht lang verweilt!

„Auf! ruſtet euch geſchwind!

Dem Vater, Mann und Bruber eilt

Entgegen Weib und Kind.

Und Thranen floſſen, Bachen gleich,

Und Mund verſtummt' an Mund;

Auch Felſenherzen machten weich,

Des Himmels Hulfe kund.

Wir ſiegten herrlich! Lobgeſang

Erheb zum Himmel dich!

Singt Gotte, ſagt den Helfern Dank!?

Sie halfen ſchweizerlich!

E Die
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Die Schlacht bey Sempach.“

Vorbericht.

Â—Ver Herzog Leopold von Oeſterreich ſaßte im Jahr 1386

den Entſchluß, gegen die Waldſtadte den Kern ſeiner Trup
pen anzufuhren. Die Macht, die der Herzog ſelbſt an

führte, belauſte ſich auf viertauſend Mann, die ſich vor—

nehmlich durch ihre prachtige Ruſtung furchtbar machte.
Das ubrige Heer beſtuhnd aus kiner auserleſenen Ritter-

ſchaft, die der Haß wider die Eidsgenoſſen unter den Fah—
nen des Herzogen vereinigt hatte. Zum Beweiß dieſes
Haſſes verubten ſie auf dem Wege allerhand muthwillige

Grauſamkeiten. Sie fuhrten Wagen voll Strikke bis an

die Mauren zu Sempach, und droheten, alle Einwohner

dieſer Stadt ohne Unterſcheid aufzuknupfen.

Kaum hatte ſich Leopold, den neunten Heumonat, mit

dem Vortrabe ſeines Heeres vor Sempach vereinigt, in

der Abſicht, dieſe kleine Stadt zu beſturmen: ſo rukkten

auch

Dſcharner Hiſtyrie der Eidsgenoſſen, Th. 1. S. Zog. u. ſ. w.
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auch die Eidsgenoſſen von der Seite, aus einem Wald,

den Oeſterreichern unter die Augen, in dem Entſchluſſe,

die Belagerten zu entſchutten. Es fehlte Leopolden weder

an Muth, den Angriff zu thun, noch an Wiſſenſchaft
denſelben anzuordnen. Seine Untergebenen waren voll Be

gierde mit den Feinden zu ſchlagen, die ſie verachteten.

Allein ſie betrogen ſich in ihrer ſtolzen Hofnung, gleichwie

ſich ihre Vorfahren zu Morgarten betrogen hatten.

Die Eidsgenoſſen waren nicht viel ſtarker an der Zahl
dann dreyzehnhundert Mann zu Fuß: vierhundert von Lu

cern, dreyhundert aus jedem von den drey Landern Uri,

Schweiz, Unterwalden, wenige unter ihnen hatten Harni

ſche an; ſie waren leicht bewafnet, aber ſtark von Glied

maſſen, und geubt, ihre ſchweren Hallparten, ihre zakkig—

ten Keulen, und ihre breiten Schwerdter mit Vortheil
und Geſchiklichkeit zu fuhren. Als einige von den Herren

die gute Verfaſſung der Eidsgenoſſen beobachtet, riethen

ſie dem Herzoge, bis zur Ankunſt des ubrigen Fußvolkes,

welches der Freyherr von Bonſtetten anfuhrte, die Schlacht

aufzuſchieben. Sie wurden aber von den andern ausge—

Jacht. Die meiſten aus den Edeln ſchazten die Feinde
nicht beſſer, als zuammen gelaufene Rebellen, die die Ge—

fahr eines ordentlichen Angriffs nicht aushalten wurden.

Als Johann von Haſenburg, ein alter Kriegsmann, den

E2 Her
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zog ermahnte, wenigſtens ſeine Perſon in Sicherheit zu

ſtelien; ſo machte daruber ein junger Edelmann, Hans
von Ochſenſtein, die ſpottiſche Anmerkung: der Haſen—
burg habe Lin Haſenherz: und verſicherte Leo—

polden: Sie wollten ihm dieſes Lumpengeſſin—

del noch vor Abend geſotten oder gebraten

liefern.

Alie Vorſorge der Oeſterreicher war dieſe, daß ſie van

den Pferden ſtiegen, um ſich deſto beſſer in dem Streit

nach der Lage des Orts zu richten. Sie ſchnitten auch

die Spizze von ihren Schuhen, die ein vorzugliches Zei
chen des Adels waren, damit ſie dadurch in dem Gefechte

nicht gehindert wurden. Hierauf ſtellten ſie ſich in einen

gevierten Haufen, und hielten die Spieſſe ſo feſt zuſam

men, daß es den Feinden unmoglich fallen ſollte, in ihre

Ordnung einzubrechen. Nachdem die Eidsgenoſſen ihr ge

wohntes Gebet auf den Knien verrichtet, rukten ſie in

einer geſpizten Schlachtordnung auf die Feinde los. Sie
gaben ſich lange vergebliche Muhe, die vorderſten Glieder

des Adels zu trennen. Es hatten ſchon bey ſechszig um—

ſonſt das Leben eingebußt, als ihnen zween von den Jhri

rigen Mittel verſchaften, in die Feinde zu dringen. An

ton zum Port, ein erfahrner Kriegsmaun gab denen,
die Hallparten führten, den Rath, mit allen Kraften auf

die
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die Glanen oder Spieſſe zu ſchlagen, die innwendig aus—

gehohlt waren, alſo daß ſie unter den Streichen entzwey

ſpringen mußten. Zu gleicher Zeit nahm Arnold von
Winkelr ied aus dem Lande Unterwalden, einen hel—

denmuthigen Entſchluß: er umarmte ſo viele Spieſſe der
Feinde, als er ergreifen konnte, drukte dieſelben mit dem

obern Leibe zu Boden, und bahnte alſo durch einen frey—

willigen Tod, den Seinigen einen Weg in die Feinde.

Von Stund an wendete ſich das Glutk. Die Eidsgenoſ—
ſeen machten eine ſchrekliche Niederlage unter dieſen Edeln,

die an Kraften zimlich erſchopft waren, und ſich in der
Verwirrung nicht mehr helfen konnten. Vielen grſpalte

ten ſie mit gewaltigen Hieben den Helm und das Haupt.

Andere ſchlugen ſie mit ſteulen nieder. Viele die zu Bo

den geſturzt wurden, und ſich ſelbſt nicht aufhelfen konnten,

verſchmachteten von der Hizzje des Tages unter der Laſt

ihrer Waffen.

Man ſuchte nochmalen den Herzog Leopolden aus dem

Streit zu fuhren; aber er verwarf dieſen kleinmuthigen

Rath. Sollte ich diejenigen uberleben, rief
er aus, die-fur mich ihr Leben aufopfern.
Sogleich drang er in das dichteſte Gefecht, wo ſein oſterrei

chiſches Panner Gefahr litte, und fand mitten unter den Sei—

nen einen ruhmlichen Tod. Wer entrinnen konte, entrann.

E 3 D'
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Die Eidsgenoſſen eroberten funfzehn Fahnen, und eine

groſſe Beute an Panzern, Waffen und verſtchiedenem Ge

rathe. Es ſielen auf ihrer Seite in dieſer Schlacht un—

gefehr zweyhundert Mann. Die Zahl der Erſchlagenen
ward oſterreichiſcher Seits auf zweyhtauſend geſchat; dar

unter 676 vom Adel, und unter dieſen z50 gekronte Hel—

me waren.

5
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Schlacht bey Sem
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VII.
—8
elvetier! ſingt von der Schl

Und von dem hohen Sieg
Der Helden, die uns frey gemacht

Von Leopoldens Krieg.
53

Auf Sempach trabt ſein Heer ei
Und ubte Bubenſtukk:

»Hal rief es, Schweizerbauren he

Seht, jeder ſeinen Strikk

Mit groſſem Pompe ſtanden ſie

Toddrohend vor der Stadt

Viel Furſten, Grafen, Ritter, die
Der Herzog zu ſich bat!

Jn ſeinem ſtolzen Auge ſizzt

Verachtung, gluhet Wuht;

Gein viermal groſſer Heer, erhizzt

Trinkt traunmend unſer Bli

E 4
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Noch hielten wir im nahen Wald,

und beteten zu Gott:

Still Sempach! dem wir kommen bald,
Zu rachen deine Noth.

Schau nur die Keul am Heldenarm,

Die wichtige Hallpart!

Die Panzer, ſind ſie uns zu warm,

Sind nicht fur uns zu hart!
J

J

Die Feinde ſah'n uns muthig ſtehn,

Streitluſt in dapfrer Hand,
Wie flammend auf ſie loszugehn,

Das Herz im Leib uns brannt'.

Jm eitlen Stolze lachten ſie
—W Des ſchwachen Haufens doch:A

„Wir hangen, Herzog, ohne Muh
„Vor Abend alle noch!

J

„Herab! ſteigt Reuter, von dem Pferd!e
9 „Und kurzt den Adelſchuh!

J Die Spieſſe feſt! mit ſcharfem Schwerd

5 »Haut auf die Schweizer zu!
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Der Waffen und der Helme Glanz

Spielt prachtig; Speer an Speer!

Da ſteht die funkelnde Phalanx,

Als obs ein Mann nur war.

Dä fielen wir aufs Angeſicht,

Auch alle nur ein Mann:
„Verlaß uns, Gott der Starke! nicht,

„Der Schwache ſtarken kan t

Und rukten dann mit frohem Muht

Hervor; und kampften lang;

Schon mancher Held verſank im Blut,
Doch uns war noch nicht bang.

Wir thaten, was ein Held uns rieth,
Zu ſpalten. Feindesſpeer;

Sie ſplitterten; doch Winkelried!
Du thateſt noch viel mehr!

(Sahſt in der Flamme des Gefechts Ilò z3
Die Thranen in der Stadt, ei

Die Thranen kunftigen Geſchlechts,
 1

Das noch nicht Augen hat.)

E Sn

*2
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»So bald ihr Bruder Oeffnung ſeht;

„Sturzt in ſie ritterlich!
So ſprach der groſſe Held und geht

Drey Heldenſchritt vor ſich.

„Nimm Freyheit du! nimm Vaterland

„Mein Blut! ja Blut, zerfließ! et
Sicht Himmel dich! ſchwillt auf, umſpanut

Schnell todesvolle Spieß.

Blut ſprizzt: die Bruſt drukt niederwerts,
Blaß knieet der Patriot,

Stirbt, feſt im tauſendfachen Schmerz

Voll Sieg den ſchonſten Tod!

Und wie ein Wetter ſturzen wir,

Vom Heldentod beſcelt,

Herein, Soldat und Officier,
Zu ſterben wie der Held.

Und ſchlugen, was zu ſchlagen war

Mit Keul und Schwerd und Lanz

Zurukk und vorwarts immerdar

Jn Panzer voller Glanz;
Und
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Und dringen tiefer; jeder Streich

Traf! Reih an Reihe ſank,
Zerſpalten Haupt und Helm zugleich,

Daß Schlag auf Schlag erklaug.

Zerdrukt vom ſchweren Panzerlaſt,

Heiß von der Sonne Glut,
Lag mancher Ritter ſchon erblaßt

Und ſchmachtend tief im Blut.

Er Leopold ſtritt wie ein Held
Voll kuhner Siegesſucht,

Erwahlt den Tod im Kriegesfeld
Trutz angebotner Fiucht.

Er ſank! wir ſahn ihn, da er ſiel;
Nur wenig fielen ſo!

Wir ſchlugen noch, doch war nicht viel

Zu ſchlagen: alles fioh!

Nun,

Hier und an manchen andern Stellen ſind Spondaen oder

Trochaen anſtatt der Jamben gebraucht. Verſtandige

Leſer werden den Grund davon leicht einſehen. Die

Versart iſt um des Dichters, nicht der Dichter um der

Versart willen.
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Nun, wir allein im Feld der Schlacht

Und um uns groſſe Beut!

Froloke Sempach! Gottes Macht

Hat dich und uns befreyt!

Bictoria! die Wagen her!

Die Wagen voller Strikt'!
Hauft Helme, Panzer und Gewehr!

Kommt im Triumpf zurukk!

Singt feurig, wie ihr ſchlugt, erzahlt

Die That im Siegeslied!

Auf Erden iſt kein ſolcher Held

„Wie Arnold Winkelried!



LXXVII.
n u

Die Schlacht bey Raffels.“
eie Oeſterreicher ſuchten im Jahr 1388 die Glari

durch die harteſten Forderungen zu unterdrukken; z. E

daß ſie ſich an das Haus Oeſterreich zu Lei
eignen ergeben, und den Bund mit den Eid
genoſſen verlaugnen ſollten, u. ſ. w. Einm
thig beſchloß die verſammelte Landsgemeinde, ohne die au

ſerſte Noth ſich dieſen ſtrengen Forderungen nicht zu unt

werfen; ungeachtet ſie ſehr ſchwach, und die oſterreichiſch

Macht, die gegen ſie loszog, nach der geringſten Rechnu
achttauſend Mann ſtark war. Die Oeſterreicher war

voll Wuth, ſie ganz und gar auszumachen.

Die Glarner hatten bey Naffels von dem Fuſſe d
Berges bis an das Ufer der Linth, eine Lezte oder Lan

wehre angelegt. Allein es fehlte ihnen an genugfam

Mannſchaft, dieſe weitlauftige Schanze gegen ein Krieg

heer zu vertheidigen. Sie hatten, auf die erſte Nachrit
von den Bewegungen der Feinde, in der Eil Bothen

die Waldſtadte geſchikt. Sie konnten ſich aber nicht Rer

nung

⁊Siehe Aſcharner Hiſtorie der Eidsgenoſſen, Th. 1. S. J24.

t
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nung machen, einige Hulfsvolker zu rechter Zeit zu erlan

gen. So bald der Glarner Hauptmann, Mathis von

Bulen, der zu Bewachung der Landwehre beſtellt war,

die Feinde anrukken horte, ließ er die gewohnten Sturm

zeichen geben; wodurch ſeine kleine Macht, von dem Zu—

laufe der Mannſchaft aus den nachſten Dorfern, bis auf
dreyhundert und funfzig Mann verſtarkt ward. Aber auch
dieſe Zahl war nicht zureichend den einbrechenden Strom

der Feinde aufzuhalten. Welche Stand hielten, die wur—
den erſchlagen. Die meiſten zerſtreuten ſich. Die Feinde

breiteten ſich in Unordnung uber das Land aus; und ſien

gen an die verlaſſenen Dorfer und Flekken zu plundern
oder anzuzunden.

Dieſtr Angriff war, in der Fruhe bey Anbruch des Ta
ges geſchehen. Der von Bulen zog ſich mit dem geringen Reſt

ſeines Volkes an den Berg zurukk, damit er nicht von den

Feinden umringt wurde. Er hielt hierauf an einem beque

men Orte, die Rauti genannt, ſtill, und befahl das Pan
ner in die Hohe zu halten, damit ſich die zerſtreuten Glar—
ner zu demſelben wieder ſammeln konnten. Sie kehrten

auch von allen Seiten zurukk, und ſchlugen ſich, zwanzig

bis dreißig beyſammen, durch die zerſtreuten Feinde, um

ſich zu vereinigen. Als die Oeſterreicher dieſes gewahr

wurden, machten ſie auch wiederum eine Schlachtordnung

die
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die Feinde anzugreifen, und ſtellten unbedachtſamer weiſe

die Reuter vornen an. Zu eilf verſchiedenen malen ver—

ſuchten ſie, in die Feinde zu dringen, und eben ſo oft wur
den ſie von dem kleinern Haufen zurukgeſchlagen. Endlich,

nach einem harten Gefechte von funf Stunden geriethen

die Pferde von den wiederholten Steinwurfen in Wuth

und Schrelen; und brachten das Fußvolk, das ihnen nicht

fruh genug ausweichen konnte, in eine ganzliche Unord—

nung. Der Muth und die Anzahl der Glarner hatte ſich,
wahrend dem Streit, durch den Zuzug neuer Volker be—

ſtandig vermehrt. Dreißig Schweizer, die ihnen zu Hulfe

zogen, wurden von den Feinden, in dem erſten Schreken,

als ein Vortrab eines ſtarkern Haufens angeſehn. Dieſes

gab dem Sieg zu Gunſten der Glarner, den Ausſchlag.

Sie machten mit ihren ſchweren Waffen eine auſſeror—

dentliche Niederlage unter den Feinden. Viele erſchlugen
ſie auf der Wallſtatt. Viele todeten ſie im nachjagen; in

dem ſie die Fluchtlinge bis au die Thore von Weſen ver—

folgten. Eine groſſe Anzahl der Oeſterreicher gieng in dem

Strom zu Grund, als ſie daruber fezzen wollten. Das

Gedrang und der Schreken unter den Feinden vermehrte

ſich dermaſſen, daß die Brukke zu Weſen unter den Flucht
lingen einſturzte, und einer den andern in der Verzweif—

lung an ſeiner Rettung hinderte. Rachdem die Glarner

das
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das Land von Feinden geſaubert, kehrten ſie auf die Wall
ſtatt zurukk, knieten nieder, und dankten Gott mit bluti—

gen Handen vor ſeinen wunderbaren Beyſtand. Die Zahl

der erſchlagenen Feinde, ohne die Ertrunknen, belaufte ſich

auf zweytauſend, fuufhundert. Die Todten auf Seiten

der Glarner waren an der Zahl funf und funfiig. Sie
ſtifteten auch, zum Angedenken dieſes Sieges, ein jahr—

liches Feſt, welches noch auf den heutigen Tag gefeyrt

wird. Sie heiligten dazu den erſten Donnerſtag des Aprils,

und verordneten, daß an demſelben Tag von allen Ge
meinden des Landes offentliche Proceßionen bis auf die

Wallſtatt ſollten gehalten, und an den eeilf verſchiedenen

Stellen, wo die Oeſterreicher den Angriff gethan, ſo viel

Gebeter der Dankſagung unter offenem Hinimel verrichtet

werden.
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VIII.
5lein! wir verſchenken unſern Leib

„Nicht Furſten unſekt Gut;

»Eh kampfen wir fur Kind und Weib
»Und kampfen bis aufs Blut!

So ſprach in ſeiner Berge Schooß
Der Glarner Landsgemeind,

Und ſie, der Freyheit treu, beſchloß

Zu ſtreiten mit dem Feind,

JDer ſich zu tauſenden aufmacht,
Und ſchon bereitet ſteht,

Zu ſiegen in der nahen Schlacht,

Zu rauben, wo er geht.

Sie zogen aus! der Feind rukt an!

Sturmglokke rufe du!
Da eilte dapfer, Mann fur Mann

Dem Glaruerhaufchen zu!

F Doch
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Doch ihrem Feinde viel zu ſchwach,

Stritt ohne Sieg ihr Muht!
Feſt ſtanden ſie! doch ſchluger ach!

Viel nieder in ihr Blut!

Von Bulen hob das Panner hoch,

Daß es die Glarner ſehn,
„Zaurukk; es iſt, kommt Helden doch!

„Noch nicht um uns geſchehn.

Da ſchlugen alle Helden ſich

J

Durch Feindes Heer zurukt.

Wol dem, der ſchnell zur Seite wich!

Denn Raache war ihr Blikt.

Der Feind, der ſie verſammelt ſah,

Verlaßt den kleinen Raub:

Und lacht des Kriegerhaufchens „ha!

„Das ſchlagen wir zu Stnub.

Und ſtellt die Reuter vornen an,
und kommt im ſchnellen Trab,

Jſt da, und greift ſie eilfmal an
Und weicht nur eilfmal ab.

Wild
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Wild wird des Feindes Roß im Lauf,
Jſt toll, und ſtampft und baumt

Sich vornen und ſchlagt hinten auf,
Schnaubt, weihert laut; und ſchaumt.

Gequatſcht von manchem ſcharfen Stein

Und mude ſeiner Laſt,
Sklurzt es zurukk ins Heer hinein,

Rennt, alles flieht erblast.

Hoch ſtieg der Glarner Muht empor!

Und Hulf eilt hintenher:

Racht jeden, der ſein Blut verlor!

Eilt, ſchlagt, und ſchont nicht mehr! e

Da ſturzen ſie, wie Felſenſtukt

Vom Berg, in ſie herab, 2

Und legten jeden Augenblikk

Zu funfzigen ins Grab.

Und alles (o wer kann, der füeh!)

Floh athemlos und ſchwach,

Daß vom Gedrange Knie an Knie
Und Weſenbrukke brach;

F 2 Her

uit
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Hereinylazt Mann auf Mann, aufſchwoll

Deer Kriegervolle Strom!

Die Sieger kamen: Leichenvoll

Und blutig war der Strom.

Sie beteten mit blut'ger Hand

Gott auf den Knien an.

„Er half uns! dank ihm Vaterland!

„Hat Wunder heut gethan.

„Er ſchlug des ſtolzen Feindes Heer/,

„Mit kleiner groſſe Kraft!
„Nun ſind wir frey; kein Feind iſt mehr!

„Dank ihni Nachkommenſchaft!

Die
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Die Schlacht bey St. Jakob zu Baſel.“

Vorbericht.
quVm Jahr 1444 nahte ſich Frankreichs Delfin dem El—

ſaß und der Stadt Baſel. Seine Volker waren durch

die langen Kriege in Frankreich zum Streit wol geubet.

Die Eidsgenoſſen, nicht uber ſechszehnhundert ſtark,
wurden abgeordnet, die Feinde auszuſpahen, und die Bas—

ler zu verſtarken. Sie zogen in der Nacht auf den 25 Au

guſt aus, da unterdeſſen der Vortrab der Franzoſen, be—
ſtehend aus achttauſend Pferden, allbereit vor Baſel vor

beygezogen war.

Wie die Eidsgenoſſen den 26 mit anbrechendem Tage
bey Brattelen anlangen, begegnet ihnen der erſte Haufe

der Feinde, den bringen ſie zur Flucht. Ein gleiches glu

ket ihnen mit einem zweyten Haufen, den ſie auf den

Feldern bey Muttenz angreifen, und in der erſten Hizze

F 3 ſchlaFſcharner Hiſtorie der Eidsgenoſſen, Th. 2. SGe 221 tc.
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ſchlagen. Dieſer gute Anfang macht ſie verwegen. Sie
ſezzen, aller Warnungen ihrer Hauptleute ungeachtet, vol—

ler Ungeduld zum Angriffe, durch das Waſſer.

Ehe ſie an das andre Ufer gelangen, wurden ihrer ſchr

viele durch das grobe Geſchuzz der Feinde umgebracht. Die

Franzoſen, die in verſchiedene Haufen getheilt waren, um

ringen die Eidsgenoſſen und trennen ihre Schlachtordnung.

Ein Theil von dieſen leztern wird an die Birs zurukge—

trieben, wo ſie in einer Wieſe den Feinden ihr Leben theur

verkaufen. Der andre Theil. ſucht ſich einen Weg zu der
Stadt Baſel zu offnen. Weil ihnen aber die Basler, aus

Furcht von der Stadt abgeſchnitten zu werden, nicht dur—

fen entgegenziehn, muſſen ſie zu den Mauren des Kirchhofs

bey St. Jakob ihre Zuſtucht nehmen. Die Feinde ſtiegen
von den Pferden und griffen die Eidsgenoſſen hinter dieſer

Bruſtwehr an. Aber ungeachtet ihrer Anzahl und ihrer

Hizze ſahen ſie ſich genothiget, Stukke herzuzufuhren, um
eine Handvoll Schweizer zu uberwaltigen.

Die Eidsgenoſſen verdienten, in dieſem vermeſſenen

Streit, das Lob einer auſſerordentlichen Tapferkeit. Sie

wehrten ſich, an den beiden abgeſonderten Stellen ihrer

Wallſtatt, bis auf den lezten, und opferten, bey einem

unvermeidlichen Tode, eine noch groſſere Anzahl von ihren

Fein
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Feinden auf. Die ſo ſich in den Kirchhof gerettet hatten,

ſtuhnden drey verſchiedene Anfalle von friſchen Volkern

aus. Viele riſſen die Pfeile aus den Wunden, um dieſel

ben wieder auf die Feinde loszuſchieſſen. Ohne Hofnung

zum Siege, aber in der Entſchloſſenheit nicht ungerochen

zu ſterben, begehrten und erwarteten ſie keine Gnade, bis

die lezten aus ihnen; erſchopft an Kraften, aber nicht an

Muht unter dem Schutt der Kirche, die die Feinde an

zundeten, begraben wurden. Die Zahl der Entronnenen

ſoll ſich nur auf ſechszehen belaufen haben, und die ihri—

gen legten es dieſen fur eine groſſe Schande aus, daß ſie

nicht einen ruhmlichen Tod der Friſtung ihres Lebens

vorgezogen.
ĩ8

Da ein vornehmer Edelmann von der feindlichen Par—

they, der auf der Wallſtatt mit offenem Helm herumritt,
eine unauſtandige Freude ber die Niederlage der Schwei

zer bezeugte, ward vor Zorn eines todtlich verwundeten

Schweizers dergeſtalt rege gemacht, daß er ſeine ltzten

Krafte ſammelte, ſich auf die Knie richtete, und mit ei—

nem Stein den Ritter ins Angeſicht traf, daß derſelbe ohn

machtig vom Pferde ſank, und von dieſem Wurf das Le—

ben einbußte.
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JDer Delſin bewunderte die Standhaftigkeit der Eids—
genoſſen. Er verlor die Luſt einen Sieg weiter fortzuſe

zen, von dem er fur ſich ſelbſt keine Fruchte hoffen konnte
und tiefer in ein Land einzudringen, bey deſſen Eingang

er ſechstauſend Todte mußte ligen laſſen; denn ſo groß

wird der Verlurſt der Franzoſen von den meiſten Autoren,

und von einigen wol noch groſſer geſchazzet. Ludwig ur—

theilte ſelbſt, ſein Kriegsheer wurde einen zweyten ſolchen

Sieg nicht vermogen auszuſtehen.

uue
J
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IX.
lanDer Schweizer hochſte Dapferkeit,

Die keinem Schmierz entflieht,

Beſiegt noch kampft, den Tod nicht ſcheut,

Verdiente die kein Lied?“

Ja ſtrome machtig und erton,
Lied, das unſterblich macht!

Gie trutzten gleich den Alpenhohn

Dem Donner in der Schlacht.

Sie ſahn den Feind, und ſchlugen ihn
Zuruk mu kleiner Zahl;

Sie ſehn ihn wieder, ſchlagen kuhn

Jhn ſchnell zum zweitenmal.

Verwegen macht der fruhe Sieg

Der Kritger Heldenhand:
Gie ſturzten ſich in tiefern Krieg

Zu voll von Vaterland.

*XR llm-
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Umſonſt Kanonendonner bruhl

Und ſtrome Tod auf Tod!

Sie dringen ein; Tod iſt ihr Spiel,
Und Feinde Morgenbrod.

Franzoſen zurukk,

Zwar ſtoßt das zehnmal großre Heer

v

Doch zehufach todtet ihr Gewehr

Mit jedem Augenblikk.

Bey Jakobs Mauren, horten ſte
Der Kriegesroſſe Trab:

„Eh unſer auch nur einer flich,

Eh find er hier ſein Grab!

Der Feind ſtieg ſchnaubend von dem Pferd,

Sturzt' ein; ſie blicben ſtill!
Triff Pfeil auf Pfeil, hau Schwerd an Schwerd!

Umiſonſt! ſie bleiben ſtill.

Die Lowen ſtritten; jeder ſtand,

Wich keines Haares breit:

Die ſchon zerſtukte Schweizerhand

War muhtig noch im Streit.

5

Gink



Schlacht bey St. Jakob zu Baſel.
Sink immer Glied um Glied zerfezt;

Sije kampfen tief im Blut.

Wer Freyheit mehr als Leben ſchazt,
Behalt im Tode Muht.

Noch ſchlug der Feinde ſtarke Zahl,
Schlug, traf und ſiegte nicht,

Rief: „ſtromt Kanonen noch einmal

„Tod in ihr Angeficht! e

Die Krafte ſanken, nicht ihr Nuth,

Nein! der ſah nicht zurulk,
Sie rafften noch empor im Blut:;

Tod war ihr lezter Blikk.

Wenn Dapferkeit im heiſſen Krieg

Nicht immer ſiegen mag

Schon iſt ſie doch; dem ſchonſten Sieg

Gleicht dieſe Riederlag!

Erſtaunt und blaß ſah der Delfin

Stin beſtea Volk im Grab;
Sein Sieg erfullt mit Grauen ihn,

Noch ſtaunt er, bebt, zieht ab.

91

Der
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Der Burgunderkrieg.

Die Schlacht bey Granſon.“

Vorbericht.

BVm Jahr 1476 ſchlug der Herzog Karl von Burgund

ſein ſtolzes Lager bey Granſon auf. Voll Vertrauens auf
ſeine Macht, beſchloß er, mit Verwuſtung des Landes ſich

unter dieſen Bauren einen furchterlichen Namen zu ma

chen. Bey St. Jorgen, ſagte er zu den Soldaten:

wir wollen dieſe deutſchen Hunde alle auf—
reiben, und ich mill euch all ihr Bermöögen
preis geben.

2 4223 2Das Heer der Schweizer, das ebenfalls in Bereit
ſchaft ſtand, war achtzehentauſend Mann ſtark. Da ſie

das
IJch fuhre aus der Geſchichte nur ſo viel an, als zur Er

klarung der Lieder nothig iſt. Die ganze Geſchichte kan

in der oft angefuhrten Hiſtorie der Eidsgenoſ—
ſen und in den Chroniken nachgeleſen werden.
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das Heer des Herzogs erblikten, knieten ſie nieder, um

ihr gewohntes Schlachtgebet zu verrichten. Karl legte

dieſes fur eine Zagheit aus. Seht da, ſagte er zu ſei—

nen Leuten; ſie ſlehn um Gnade: allein bey St.
Jorgen; es ſoll heute von dieſem liederli—
chen Geſindel kein Bein davon kommen. Auf
dieſe Zurede machten ſeine Leute ein groſſes Geſchrey. Er

ließ Feldſchlangen und groſſe Buchſen herbeyholen, und
vbefahl. Ludwigen von Chatelgujon, dieſe Handvoll Bauren

mit ſeinen Reutern ubern Haufen zu werfen.

Die Eidsgenoſſen hatten unterdeſſen einen Kreis von

Spieſſen gemacht, und die Panner in die Mitte genom—

men. Die Burgunder griffen dreymal an. Jm dritten
Angriffe ward ihr Anfuhrer von einem Berner erſchlagen

und ſein Trupp bis zu einer nicht ferne entlegenen Muhle

verfolgt. Der Herzog ſuchte in der Ebne eine Schlacht

ordnung zu Stand zu bringen, aber ſein Muht ward von
ſſeinen Leuten ſchlecht unterſtutt. Die Eidsgenoſſen hatten

ſich unterdeſſen faſt alle verſammelt, und drangen mit ge—
ſamter Macht auf die Feinde zu. Das Zurukweichen der

Vorderſten ward von den Hinterſten, die noch nicht ganz

lich aus dem Lager gerukt waren, fur eine Flucht aus—

gedeutet. Das Schreken war ſo plozlich, und ſo groß,
daß ſie Waffen, Gtrahte und Zelten zuruklieſſen, und ſich

ganz
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ganzlich zerſtreuten. Die Mudigkeit vom langen Marſche

ſowol, als vom Streit und von der Laſt der Waffen,
hinderte die Sieger, ihre fliehenden Feinde weiters, als

eine halbe Stunde Wegs jenſeits Granſon zu verfolgen:

 und die Furcht, in der Ausbeute ubervortheilt zu werden,
beſchleunigte nicht wenig ihre Zurukkunft.

nnn Die Eidsgenoſſen verlohren nicht uber funfig Mann.

ru/
mic

G Voun ſechszigtauſenden, wie das burgundiſche Heer aufs

J7

wenigſte gerechnet wird, blieben nur tauſend Todte auft

rj j 14 dem Plaz. (Leider!) 7ri vh

mni Die ganze Beute ward auf eine Million rheiniſcher
w a11

u Gulden geſchazzt.
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N ül

ir ſiugen vom Burgunderkrieg; JHort alle Schweizer zu! J—
Denn wir erfochten Heldenſieg,

J

Und lange Friedensruh! i
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X.

Erſte Schlacht bey Grandſon
im Jahr 1476.

J
Jm Anſange des Merzmonats.

s kam in unſer Vaterland

Ein groſſes Heer; es ſtuhnd

Vor uns, die Waffen in der Hand,

Der Herzog von Burgund.

Wir ſtuhnden achtzehntauſend Mann
Ver ſechszigtauſenden;

Da ſah'n wir nur den Himmel an,

Und ſah'n ſie, ruhig, ſtehn.

Der ſtolze Herzog zurnt und ſchwur:
„Jch ſchlage ſie. zu Staub!

„Vertilgt die deutſchen Hunde nur,

Und dann theilt ihren Raub. ?t

 et! Da
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Da betete das ganze Heer

Der Schweizer auf dem Knie;
Karl ſiehts und ſchwort: bey meiner Ehr

Zu Staub vertilg ich ſie!

Dreymal griff der Burgunder an,
Und dreymal ohne Frucht;

Ein Hauptmann fiel, die Helden ſahn
Jhn todt, und nahmen Flucht.

Sie floh'n, wie war die Angſt ſo groß!
Gleich Hirſchen auf dem Feld;

Und lieſſen uns Geraht, Geſchoß

Gold, Wagen und Gejelt.

Was, Herzog! hilft dir nun dein Schwur

So wenig, als dein Heer.
Du ſchlugeſt unſer funfzig nur,

Und zwanzigmal wir mehr.

Wenn noch ſo ſehr dein Haufe ſiieht,
Wir jagen ihn nicht weit;

Dann endlich wird der Held auch mud

Von Waffen, Marſch und Streit.

G Heran
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Heran nun! theilt die Beuten aus;

11
Und ſagt dem Himmel Dank!

n Es halle Grandſon und Carthaus
Vom frohen Siegsgeſang.

4 Die
4

J 14
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Die zweyte Schlacht bey Murten.

nnnĩ er Herzog von Burgund verlohr, mit der Schlacht

bey Grandſon, einen groſſen Theil ſeines vorigen Anſe—
hens bey den benachbarten Furſten.

Jndeſſen hatte Karl mit ſeinen Schazzen und einem
Theil ſeines Credits, doch den Muth nicht verlohren; wenn

man anderſt einen erzornten Eigenſinn und eine fiebriſche

Entzundung des Geblutes, Muht und Standhaftigkeit

heiſſen kan. Er ſammelte wieder einen Theil ſeines zer—
ſtreuten Heers; es ließ aus Glokken, Hafen und anderm

Erz, neue Stukke gieſſen. Er ſchrieb an die Stande ſeines

weitlauftigen Gebietes, um Beyſteuer an Volk und Geld.

Den ſiebenden Tag nach ſeiner Flucht vor Grandſon,

brach Karl ſchon wieder von Nozaret in Burgund auf,
und ſchlug ein Lager bey Loſanen am Genferſee. Er ver—

harrete hier ſo lange, bis ſein Kriegsheer verſammelt, und

mit allen Nothwendigkeiten verſehen war. Die Beyſteu—

ren an Zelten, Geld, Kleidern und Volk, die ihm von

verſchiedenen Seiten zuſtoſſen, richteten ſeinen Hochmuth
wieder auf. Er hielt offentliche Reden an das Volk; er

G 2 ſchwur
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ſchwur don erlittenen Schaden an den Schweizern zu

rachen.

Von dieſen groſſen Zuruſtungen gaben die Berner ih

ren Verbundeten fleißige Nachricht. Die Berner legten
funſzehnhundert Mann in Murten, und die Friburger acht-

zig der Jhrigen, und die Straßburger ſchikten einen Schuz

zenmeiſter mit einiger Artillerie dahin.

Karl hatte die Belagerung von Murten beſchloſſen, in

der Hoffnung durch Eroberung dieſes geringern Ortes ſeine

neuen Soldaten zu wichtigen Unternehmungen anzufriſchen.

J

Den 11 Brachmonat ſchlug der Herzog ſein Lager vor

Murten. Mitten in demſelben ließ er ſich eine gezimmerte

Wohnung von Holz aufbauen. Sein Kriegsheer war

ſechszigtauſend ſtark. Es begleiteten ſelbiges bey dreytau—

ſend Dirnen.
4

nungen an die Eidsgenoſſen wiederholet.

J

Die Berner hatten bey annahernder Gefahr ihre Mah

Weil der Herzog ſah, daß die Verbundeten zu einer

ernſthaften Gegenwehr Anſtalten machten, ſuchte er ſich

der Brukken und Paſſe bey Laupen und Gummenen zu be

mach
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machtigen. Seine Volker wurden an beiden dieſen Oer—

tern abgetrieben.

Die Burgunder waren nicht gluklicher in Belagerung
der Stadt Murten. Nachdem eine groſſe Weite der Mau—

ren durch das Geſchuzz niedergeworfen worden, ließ der

Herzog ſeine Volker Sturm laufen. Aber die Tapferkeit
der Beſazzung rettete den Plazz, und die Feinde wurden

mit Verlurſt tauſend Todter und Verwundeter abgetrieben.
J

Unterdeſſen kamen von allen Kantons die ſehnlich er—

warteten Hulfsvolker. Die Schlachtordnung ward in drey

Haufen eingetheilt. Hanns von Hallwyl war der oberſte

Anfuhrer der Vorhut. Jn dem groſſen Haufen, welchem

Hanns Waldmann von Zurich und Wilhelm Harter von

Straßburg vorgeſezzt waren, ſtuhnden die Panner der Ver

bundeten alle beyſammen, mitten in einem Walde von Hell

parten und Mordaxen, und unter einer Bedekkung voir

tanſend Spieſſen. Das ganze Heer der Verbundeten betrug

uber dreißigtauſend Mann, darunter viertauſend Reuter.

Es war Samſtag, der 22 Brachmonat, das Feſt de

zehentauſend Ritter: Hanns von Hallwyl bedienete ſich die

ſes geſchikten Umſtandes, ſeine Untergebenen zum Sieg

anzufriſchen; An eben dieſem Tage, ſagte ern;

G 3 ihnen;
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ihnen, haben unſere Voreltern, vor hundert
fieben und dreißig Jahren, mit Hulfe ihrer
Eidsgenoſſen, durch den Sieg bey Laupen,
das gemeine Weſen von dem nahen Unter—
gange gerettet rc. Er ließ den ganzen Haufen An—
geſichts des feindlichen Lagers niederknien, und, weil ſie

beteten, offnete ſich das Gewolk und ließ die Sonne ſe—

hen. Wahrlich, rief er aus: Gott nimt ſich un—
ſerer gerechten Sache ſichtbarlich an. Seyd
unerſchroken, ihr fechtet fur das Vater—
land. Er wandte ſich hierauf gegen die junge Mann—

ſchaft: und ihr- friſche Junsgeſellen, ſagte er;
laßt nicht durch eure Schuld, eure zuchtige

Madchen dieſen ſchnoden Walchen zu Theil

fallen.

Wie die Vorhut der Verbundeten durch den Buch
waoaald hinter Murten auf den Feind losgehen wollte, lief—

ſen ihnen die Edlen den Vorſchlag thun, ob es nicht beſ—
ſer ware, das Treffen aufzuſchieben, und eine Wagenburg

zu ſchlagen. Felix Keller, ein Zurcher, nahm das Wort.

Wir Eidsgenofſen, antwortete er mit Hefligkeit,
ſind es beſſer gewohnt, die Feinde aufzu—

ſuchen, als hinter unſferm Vortheile zu er—
warten. Jſt es den Reiſigen ein rechter Ernſt,

die
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die Gefahr des Treffens mit uns zu thei—
len, ſo wollen wir ihnen eben izt den Au—
laß verſchaffen, ſolches mit der That zu
beweiſen.

Die feindliche Vorhut ſtuhnd diſſeits dem Lager in ei—

nem umzaunten Aker. Sie war aber nicht ſtark, weil
der Herzog bey dem anhaltenden Regen, und da bereit

der halbe Tag verſtrichen war, keinen Angriff mehr ver—

muthete. Jn dem erſten Anlaufe wurden viele aus den
Verbundeten durch das burgundiſche Geſchuzn umgebracht;

Jund die Ordnung ihrer Glieder konnte nicht beſtehen, weil

ſie ein dichtes Gehage vor ſich fanden, das ſie nicht leicht

durchbrechen konnten. Hanns von Hallwyl umzog den

Haag mit einer Handvoll Leute, und bemachtigte ſich der

Artillerie. Er ſiel hierauf durch einen hohlen Weg den
Feinden in die Seite, und nothigte ſie zu weichen. J

S J

Der Gewaltshaufe der Verbundeten rukte in Ordnung d

gegen das feindliche Lager au. Der Herzog von Lolhrin—

gen und die Reiſigen ſeiner Parthey ſchlugen ſich mit den J

Reiſigen des Herzogen von Burgund; und das Fußvolk L
der Verbundeten griff das burgundiſche Fußvo lk mit ſol—
cher Hizze an, daß ſie bald in Verwirrung geriethen. 49

a4Der Beſazzungshauptmann in Murten ließ w ahrend die—
J

J

G a4 ſem
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jem Gefechte, das ihm die auſſerordentlichen Bewegun—.

gen der Feinde ud d Kulld

denen Seiten zugleich angegriffen ſahen, nahmen ſie die

vollige Flucht.

Viele, da ſie die Wege verſchloſſen ſahen, retteten ſich
auf die Baume; ſehr viele, von den Lombardern inſon—

derheit, und auch von der Zahl der Reiſigen, ſturzten
ſich in den See; alſo daß der See von dem Wahlplaze

weg bis an das unterſte Ufer mit Todten angefullt war.

Der Herzog Karl und die meiſten ſeiner Volker flohen
durch den Weg, der nach Loſanen fuhret, und ſie wur—

den von der Reuterey der Bundsgenoſſen, die dißmal zahl

reicher war, bis auf Wiſlsburg verfolget.

Die Sieger fanden in dem feindlichen Lager einen

Ueberſtuß, die Ausbeute an Zelten, Stukken, Waffen,
Pferden, und verſchiedenem Gerathe, ward unter die Bunds—

genoſſen getheilt. Der Verlurſt der Ueberwundenen iſt

ſchwer zu beſtimmen, weil viele in dem See untergegan—

gen, und viele in der Zerſtreuung der Flucht erſchlagen

worden. Man ſchazet die Anzahl ihrer Todten aufs we—

nigſte uber funfiehen- und aufs hochſte uber zwanzigtau—

ſend.



 V.

ſend. Jhre Gebeine wurden nachwarts in ein Gewolb ge—

ſammelt mit der Ueberſchriſt: Das Kriegsheer des
machtigen Herzogen von Burgund hat die—

ſes zum Denkmal hinterlaſſen.“

G5 XIJ. Die
DeEo oPT MAX.

CAROII, INCLvTI& FORTISSINI DUCIS BURGUNDIE

EXERCITUS, MURATUM OBSIDENS, AB
HELVETIIS CÆsUS,

Moc ſSUI MoNUMENTuM REIIQuIT.
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XI.

Die zweyte Schlacht bey Murten
im Jahr 1476.

am eoten und 22ten des Brachmonats.

tVloch ſchnaubte Karl von Raach und Wuht

Zu rachen unſern Sieg;

Und durſtete nach Schweizerblut,“

Und wagte neuen Krieg.

Stolz trozt er immer auf ſein Gold;

Sein Name macht ihn kuhn;

Er wahnt, viel Furſten ſeyn ihm hold/
Doch ſie verlaſſen ihn.

Er ſchmelzte, was er hat an Erz
Goß neue Stukt auf Stukt!

Jhm gluhte ſein tollkuhnes Herz,

Und todtend war ſein Blikk.

Noch
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RNoch pocht das Herz ihm von der Flucht,

Und dennoch lagerte

Sein Volk ſich, das er wieder ſucht,

Mit ihm am Genferſre.

Er warb ſich neue Armatur,

Soldaten viel und Geld!
Frech ward er wieder. Wieder ſchwur

Karl uns den Tod im Feld.

Der Stolz erſchrekt ſie nicht, J
ĩ

Nicht feig ſahn unſre Vater zu;

Die Eintracht ſtahlt ſie; furchte du

Jhr Heldenangeſicht!
1

Kommt dein Belagrer izt;

Nein, dich beſteigt der Herzog nie,
J

Wenn Schweizermuht dich ſchuzzt.

t

Karl zieht mit ſechszigtauſend Mann
Ii

Heran im ſchuellen Lauf;
J

Sein] prachtig Lager auf. 9
Und ſchlug als der, der ſchon gewann,

Doch Iĩ
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Doch ſtuzzend ſah er unſer Heer

Und der Verbundten Treu,
Und, wie zur dapfern Gegenwehr

Brreitet alles ſey.

Wo er nur einen Anfall wagt,
Und ſich verſchanzen will,

Wird er mit Spott zurukk gejagt,

Sonſt blieben wir noch ſtill.

i

Karl ſturmt mit ſchreklichem Geſchoß

Auf Murtens Maur und Thurm;
Da brachen weite Locher los.

»Lauft, lauft, gebot er, Sturm! et

Lauft Sturm! wohin? ins Schweizerſchwerd:

Sterbt, oder weicht zurukkt!:
Da ſielen tauſend durch das Schwerd,

Die andern fiohn zurukk.

Zu dreißigtauſend ſtanden bald
Die Schweizer in dem Feld;

Jm blizzenden Hallpartenwald

Gedrangt, ſtand Held an Helde

„Kampft

Jt

m

—ii
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„Kampft (rief Hallwyl,) wie Helden heut!
„SEs tone Schlag auf Schlag!

5 Jhr kenut der Vater Dapferkeit

„Am tauſend Rittertag.

Da ſah das Heer zu Gott empor,
Sank betend auf ſein Knie;

Die Sonne ſtralte ſchnell hervor,

Und ſtralte Muht in ſie.

Seht! rief mit aufgehabner Hand
Der Held: wir ſiegen heut!

Herz! Junglinge! furs Vaterland!

Gott iſt mit uns im Streit!

ↄ Noch dunkel iſts beym Frinde! ha!
 Und helle bey uns! Heil!

„Gebt eure keuſche Madchen ja

„Den Walchen nicht zu Theilet

»Erwartet nun den Feind nicht mehr!

„Greift an, und ſchlagt und ſiegt!
Schlagt vornen, und ſchlagt hintenher!

Sprach Keller, bis er liegt!

109

Er
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Er lag noch ruhig meilenlang.

Ein Held griff an. Es ſiel
Mit einer Handvoll Mann, und drang

Jn Jhn Hanns von Hallwyl.

Schnell brullt das donnernde Geſchoß:;

Rauch dekt der Waffen Glanz;

Bepanzert baumt ſich Roß an Roßz

Und Lanze klingt an Lanz.

Ein Schweizerofflcier gebot

Auch Krieger hintenher;

Da ſturzt' in ſie die Heldenrott,

Auch donnert ihr Gewehr.

Nicht wilder Stolz, nicht Morderluſt

Stahlt euch ihr Junglinge!

Nur Freyheit ruft in eurer Bruſt
Helft, helft! da donnerte,

Schlug dapfer Mann und Jungling zu,

Und jeder Schlag war Tod!

»Dringt tief; des Vaterlandes Ruh
„Heiſcht ſeiner Sohne Tod!

Um
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Umſtromt vom tauſendfachen Feur,

Dacht nun der Feind zu flieh'n,
Doch, wo er ſlieht, iſt Tod und Feur,

Sind Sieger uber ihn.

Sie kletterten die Baum, hinauf,

Und ſturzten in den See,
Die ſo das Schwerdt im ſchnellen Lauf

Der Flucht nicht todtete.

Die Reuterey fliegt raſſelnd, ſtromt

Mit ſtaubigtem Geſtampf

Den Feind wie Fluten weg, und kommt

Und ſchnaubt durch Rauch und Dampf.

Veg iſt der Feind nun weit zerſtreut,
Und mude Mann und Pferd!

Auf! Sieger! auf! kehrt um zur Beut,/
Sey Blutſatt Heldenſchwerd!

Baut noch das Denkmal von der Schlacht!

Das Schweizer! ſchau izt an!
Und fuhle, wie vereinte Macht

111



6

CXII.

Die Schlacht bey Nanci.“

Vorbericht.
C
Der Herzog Karl war bis auf Riviere ein kleines Staht-—
gen unweit Salins in der Freygrafſchaft Burgund geſto

hen. Der Zorn wegen der bey Grandſon verlohrnen
Schlacht, hatte damals in ſeinem hizzigen Geblute bey

nahe eine Entzundung verurſacht. Der Verdruß, wegen

der Niederlage bey Murten wurkte das Gegentheil. Er

ßel in eine ſo tiefe Schwermuth, daß man, durch ſtarke

Getranke und erhizzende Ueberſchlage von auſſen, ſeinen

puls unterhalten mußte. Seit dieſer Zeit war er nie
mals zu ſeiner vorigen Vernunft, vielweniger zu der vori

gen Starke des Geiſtes wieder gelanget.

Seine erſten Gedanken nach der Erhohlung von dieſer

Krankheit waren auf neue Kriegsruſtungen gerichtet. Er

klagte ſelbſt dem Volke ſein Ungluk und predigte von er—

habener Canzel die Rache gegen ſeine Ueberwinder. Die

Unter-
ſcharner? Hiſtorie der Eidsgenoſſen, Th. 2. G. as.
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Unterthanen waren unwillig, den Krieg fortzuſezzen. Carl

machte ſich endlich auf den Weg, And ruſtete ſich ſogleich,

Nanci zu belagern; und begieng alſo einen zweyten Feh—

ler damit, daß er ſich nicht begnugte, ſeine friſch ange—

worbene Volker, bey dieſer widrigen Jahreszeit, in die

Dnachſten Oerter zu verlegen, und der Stadt Nanci die
Zuſuhr abzuſchneiden. Er gieng gleichſam mit einem blin

den Vorſazze ſeinem Verderben entgegen.

J

Der Herzog von Lothringen ſiehte die Eidsgenoſſen um

ſchleunige Hulfe an. Endlich willigten ſie in ſeine eruſt—

liche Bitte.

Den aten Jenner 1477 bemachtigte ſich Herzog Kenot

von Lothringen des Paſſes und der Brukke bey St. Ni—

clauſen, die der Herzog Karl zu beſezzen verabſaumet hat—

te, und den folgenden Tag fuhrte er ſrin Heer in Schlacht-

ordnung an den Feind.

Karl von Burgund war auch fruh in der Stille aus
ſeinem Lager gerukt; in dem feſten Entſchluſſe, wider den

2 Raath ſeiner beſten Freunde, mit einem ſchwachen zum
Theil kranken, ubel bewaften Haufen, ein friſches, doppelt

ſo ſtarkes Kriegsheer von Schweizern, Lothringern und

DMutſchen anzugreifen, denen er em halbes Jahr zuvor,

H mit
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mit zahlreichen, prachtigen und geruſteten Volkern, den
Sieg hatte uberlaſſen muſſen.

Campoboß, ein Jtalianer, der die vornehmſte Aufſicht

uüber ſein Kriegsheer hatte, trat mit dreyhundert Mann

zu den Lothringern uber. Als ihn aber dieſelben aus Ab

ſcheu unicht aufnehmen wollten, wendete er ſich auf die
Straſſt von Conde, um dieſe Ausſlucht dem Herzoge Karl

zu verſchlieſſen. Alſo fand ſich dieſer Herr durch ſeine ei—

gene Schuld zwiſchen ſeinen Feinden und ſeinen Verrah—

tern eingeſthloſſen.

Das Lothringiſche Heer belaufte ſich auf neunzehntau—

ſend. Auf der Seite, wo der eine Haufen der Schwei
zer angreifen ſollte, hatten die Burgunder einen Bach mit
einem doppelten Gehage vor. ſicht und die Straſſe, durch

welche die andern anrukken ſollten, hatte Karl mit ſeiner

Artillerie beſezzt.

Die Schweizer, ſo durch die Straſſe fortziehen ſollten,

wichen davon ab, und ſielen, nach einer plozlichen Wen—
dung den Burgundern mit ſtarken Schritten in die Seite.

Der graßliche Klang ihrer Feldhorner erwekte bey dem

Herzoge von Burgund das Andenken der Schlacht vor
Murten. Seine ſchwachen Fußvolker nahmen auf dieſen

erſten

15 6
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erſten Angriff die Flucht, und die Reuter wurden von ih

nen hingeriſſen. Der andere Haufen der Schweizer ſiel zu
gleicher Zeit durch das Gchage von der Seite des Bachs

ein, und das allbereit getrennte Heer der Burgunder ward
von allen Seiten ubern Haufen geworfen.

Der Herzog hatkte ſich mit einem Trupp Reuter bis
an den Teich von St. Johann bey Nanci zurukgezogen,

als er aufs friſche von einer feindlichen Parthey angegrif—

fen ward. Der Caſtlan, der dieſelbe anfuhrte, ſpaltete

mit einem Hiebe dem Herzogen den Kopf, ohne ihn zu
kennen.

Aliſo hat dieſer lezte Herzog von Burgund, in drey

Schlachten wider die Schweizer, bey Grandſon ſeinen
Ruhm und ſeine Schazze, vor Murten ſeine beſten Vol—

ker, und endlich vor Nanei ſein Leben eingebußt. Er hat—

te durch dieſe lezte unvorſichtige Schlacht inſonderheit, und

durch den darinn gefundenen Tod den Zunamen des Kuh—

nen verdienet.

H2 XII. Drit

A
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XII.
ie dritte Schlachtbey Nanci.

am aten Jenner 1477.

r finſter, wie die ſchwarze Nacht,

Gramt Karl ſich jammervoll;

rast. er nach der dritten Schlacht:

Biſt du dann Herzog toll?

u biſt toll, und taub und blind,
Hemmſt du nicht deinen Harm;

du nicht, daß wir Schweizer ſind?

Fuhlſt du nicht unſern Arm?

Eigenſinn und ganz erbort,

Jſt er nicht ſatt zu fliiehn:
rittenmal, bey Wintersfroſt,

Zwang er ſein Heer zu ziehn.

Sein



Und muhtig wandelt unſer Heer
IAuf ihn, als ſiegt' es ſchon.

*2
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J

n

ĩ

u

Sein ſchwaches Heer zieht muhtlos her, 44 1eJan
Als war es ſchon geſiohn;

J1

Schanz' um dich her Gehage hier! ĩ4
Und dort Artillerie!

Ha! das Gchag zerhauen wir! 7

Ha! und erbeuten die! rt
Der Schweizer Feldpoſaunenhall

4

Tont furchtbar in ſein Oohr;
Es kam ihm wieder, Knall auf Knall,  7

Die Schlacht bey Murten  vor.

Wir griffen an, und ploſlich ſioh— 27
Soldat und Reuter weg!

Und wir, wir nach, des Sieges froh,

Zerhauten das Gehag

1

Und ſturzten ſchneller, als der Blizt nn
Feur'athmend in ſie ein:

188„Flieht, flieht vor Sabeln und Geſchuzz

J

J

J n
J

J

4

Es geht durch Mark und Bein.

H 3 Wo lu
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118. Schlacht bey Nanci.
Wohin? wohin im ſchnellen Lauf?

Der Tod jagt hintenher.
Verrather fangen vornen auf:

Errettung iſt nicht mehr,

Der Herzog ſloh vor Nanci hin,
Mit einem Reuterchor,

Die Schweizer nach und ſuchen ihn;

Ein Schwerd hebt ſich empor,

Und ſpaltete mit einem Hieb
Jhm tief ſein Eiſenhaupt,

Das, weil es ohne Lorbeer blieb,

So, Schweizer! fiel durch eure Hand,

Der Kuhne von dem Thron!

Fall* Feind der Freyheit! fall mit Schand
Jſt deines Stolzes Lohn!

Ge
Fall Feind rc. ein Spondaus.



70

—aeamncu

34Cyenug hab ich von Krieg und Blut,

Und Tod und Sieg geſungen,

Der Vater, die durch Treu und Muht
Die Freyheit uns errungen!

Mir ſchaurt vom Larm dẽs Waffenklangs 7

Sturb ich gleich, Freyheit! dir. k
J

Jm Feuer meines Schlachtgeſangs J

J

Sank manche Thrane mir. J
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XIII.
Der Schweizer.

er, Schweizer! wer hat Schweizerblut?

Der, der mit Ernſt und frohem Muht

Dem Vaterlande Gutes thut,
Jn ſeinem Schooſſe friedlich ruht,

Nicht furchtet ſeiner Feinde Wuht;

Jn dem fließt reines Schweizerblut.

Wer Falſchheit haßt, und arge Liſt,

Und Schlangen gleich flieht jeden Zwiſt;

Und, was ihm Gott gibt, froh genießt,

Gern ſein geſundes Blut vergießt,

Wenn ſein Tod andrer Leben iſt,

Der iſt ein Schweizer und ein Chriſt!

Wer

—a
W
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Wer ſeiner Vater Tugend ehrt,

Sie ausubt, und ſie andre lehrt,
Das Gute ſchuzzt, dem Boſen wehrt,

Des Schmeichlers Stimme niemals hort

Und Treu halt, wenn er auch nicht ſchwort;

Der iſt des Helden Namens werth!

Wen vieler Glutk und Sicherheit

Mehr als ſein eigen Glukk erfreut,

Wen keine ſchone That gereut,

Wer fruhe den Tyrannen draut,

Dem Laſter gleich die Knechtſchaft ſcheut,

d
Der, der hat Schweizerredlichkeit!

Wer immer, wo er ſtehn ſoll, ſteht
Sich niemals uber andre blaht,

Den graden Weg in allem geht,
Gold, Wolluſt, Ueppigkeit verſchmaht,

Selbſt erndtet, was er ſelber ſat,

Jſt uber Konige erhoht!

O Schweiz, du Heldenvaterland!
Sey niemals deiner Väter Schand,

Und halt das feſtgeknupfte Band

Der Emigkeit, mit treuer Hand!

Dann iſt in dieſer Welt kein Land

Dir gleich, du Heldenvaterland!

nR XIV. Ge

linl

Junt

14
J
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Gemein eidgnoßiſch Lied.

5 18 üDreue, liebe Eidsgenoſſen 4142
Aus der Helden Blut entſproſſen“!

1

Singt! und unſrer Lieder Schall
7

Strome wie ein Waſſerfall

Von den hohen Felſen nieder!

Felſen, Thaler hallet wieder!
Wer von alter Treue gluht;

Sing mit uns ein Schweizerlied!
E

9

Heilig, Bruder! ſey die Statte,

Wo die Vater um die Wette
J1

Stritten und im Feur der Schlacht
Sich und Enkel frey gemacht!

ñ

Heil euch, Schwerdter tapfrer Ahnen!

Heil euch, theurerworbne Fahnen!

Wer nur Freyheit fuhlen kan,. un—5.Sieht nicht ohne Schaur euch an!

Hier,
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126 Gemein eidgnoßiſch Lied.

Hier, auf dieſem Boden ſtanden,
Die zur Freyheit ſich verbanden,

Hier, hier flammt' ihr Heldenmuht,

Floß ihr, ſloß der Feinde Blut!
Blutgedungter Boden zittre,

Daß ſich Leib und Seel erſchuttre!

Rufe Blut! vom Schlachtfeld! Scyh

Ewig/, Schweizer! ſtark und frey.

Bruder werft euch auf die Kniee!

Dankt dem Himmel ſpath und fruhe,

Deſſen treue Vaterhand

Herz und Herz zuſammenband?

Alte Eintracht, erſte Liebe!

Feuer bruderlicher Triebe!
Loſcht nicht mit der Jahre Lauf!

Lebt im Enkelbuſen auf!

Jeder Staat ſoll allen Staaten
Gutes wunſchen, gutes rathen,

Jeder von dem Neide rein,

Alle nur ein Herze ſeyn!

Welche Freude! welch Entzukken!

Tauſend Bruder zu erblikken;

O! wie lieblich iſts und ſchon,

Daß fur einen alle ſtehn!
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Friede ſoll in unſern Granzen

Lang wie Eisgeburge glanzen! 13
1

Ferner Jahre tiefer Schnee 4
1

Eh' auf jeder Alpenhoh

(Unſkers Bruders Zeuge) ſchmelzen,

Sich durch Monarchien walzen,
11

Ehe ſich durch Zank und Streit 2Bruder! unſer Herz entzwenyt. J
Wenn Europens Volker kriegen,

Singen wir von alten Siegen,
Sehen im Gefuhl der Ruh

Jhren Blutgefechten zu,
Weiden ſelbſterzogne Heerden,

Pflugen ſicher eigne Erden,

Eſſen froh nach altem Schroot,

Kaſe, Milch und Roggenbrod.

Niifalt, Einfalt laßt uns lieben,

Friedlich uns in Waffen uben!

Unſer Herz und unſer Arm

Bleibe fur die Freyheit warm!
Schweizer! Weichlinge verachten, 2

Nach der Vater Starke ſchmachten!
5

Weh, wenn Wolluſt, Stolz und Pracht
5

Sclaven aus uns Frehen macht. L
u

Auch
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128 Gemein eidgnoßiſch Lied.

Auch das Gold in Konigshanden

Soll kein Schweizerauge blenden,

Soll uns ſeyn wie Wind und Rauch;

Goldne Feſſeln feſſeln auch!

Nein, nach Schmeicheley der Furſten

Soll kein freyer Schweizer durſten!

Demuht bleibe unſer Ruhm,

Fremder Furſten Feinde ſchlagen,

Feil ſein Blut und Leben tragen,
Schweizer, das ſſt Raſerey!

Das iſt Knechtſchaft! bleibet frey!

Sucht bey keinem fremden Heere

Sucht nur in der Freyheit Ehbe,
Starke in der Eintracht urr,
Lieblingsſohne der Natur!

Treue, liebe Eidsgenoſſen,

Hand in Hand ihr Heldenſproſſen,

Singt und unſrer Lieder Schail
Tone machtig uberall!

Hallt ihr taglich unſre Lieder

Von Kanton zu Kanton wieder?

Wer von alter Treue gluht,

Schweizer! ſing diß Schweizerlied.
Lied



Liedauf den Meiſtertag in Zurich.

Vorbericht.

er Meiſtertag in Zurich iſt derjenige Tag, an welchem

ſich alle Burger auf ihren Zunften verſammeln, um die

Halfte des neuen Raths zu beſcezzen; das iſt, aus ihrer

Mitte einen Vorſteher ihrer Zunft zu erwahlen, der die
Rechte und Freyheiten derſelben ſchuzzen, und alle Staats—

geſchafte treulich beſorgen ſoll. Die Neuerwahlten heiſſen

Zunftmieiſter; es ſind alle Jahre zwey dergleichen Tage: ge

meiniglich werden die wieder erwehlt, die ſchon vorher das

Amt bekleideten. Damit aber bey dieſer fur die Wohl—
fahrt des Staats ſehr wichtigen Wahl keine Meuſchenfurcht

oder Menſchengefalligkeit Plazz habe, und jeder ſich deſto

mehr angelegen ſeyn laſſe, bey derſelbigen iede eigennuzzige

unredliche Abſicht aus ſeinem Herzen zu verbannen, ſo muſ—

ſen alle Burger jedesmal vor der Wahl, einen feyerlichen

Eyd ſchweeren, den zu wahlen, den ſie fur den Wagſten

und Beßten halten.

J— XV. Will—
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xv.

Neillkomm, willkommen tauſendmal,
Du Tag der neuen Meiſterwahl!

t

Du ſchonſter unſrer Tage!

Es jauchze, was in Zurich lebt,

Dem Tage zu, der ſich erhebt,

Der Freyheit ſchonem Tage!

Theur ſey uns unſrer Freyheit Bund!
Wir ſchworens GOtt mit Herz und WBund,

Den beßten nur zu wahlen.
Nein der iſt nicht der Freyheit wehrt,
Der einen ſchlechten wahlt und ſchweert,

Den beßten nur zu wahlen.

Schmach treffe deſſen Angeſicht,

Der Eide ſchwort und Eide bricht,

Vor GOtt in einer Stunde.
Der ſtraft ſich ſelber tauſendfach.

Fluch und Verzweiflung folgt ihm nach

Dem feilen falſchen Munde.

Drum



Lied auf den Meiſtertag— 1J1

Drum, wer die Hand zum Himmel hebt,

Der denk an den, der ewig lebt,

Den falſchen Eid zu ſtrafen;
Der Menſchen Furcht ſeh von uns weit,

Der ſcheut ſie nicht, der GOtt nur ſcheut,

Der macht ſich nie zum Sclaven.

ESo ſch ſich ieder mit Vernunft
Und Fredhheit um auf ſeiner Zunft,

Und prufe ſtill die Geiſter;

Und, wer der wagſt und Beßte iſt,
Der beßte Burger, beßte Chriſt,

Der werde unſer Meiſter!

Er furchte GOtt, und heuchle nicht,
Voll Friede ſty ſein Angeſicht,

Und himmelrein ſein Wille!

Zur Arbeit ſtark ſey ſeine Hand,
Jhn zier ein mannlicher Verſtand,

Beſcheidenheit und Stille!

Er ſey dem Geiz von Herjzen feind,

Sey maßig, keufch, der Einfalt Freund,
Dem Wolthun ganj ergeben!

Und allem Guten ſey er hold;

Er ſchazze Freyheit mehr als Gold,

Und hoher als ſein Leben!

J a Repu—
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Republikaniſches Trinklied

J fur Burger145 von Zurich.
N/. Vorbericht.RVachſtehendes Lied iſt eitentlich zum Cebrauche der

Bürger von Zürich bey ihren öffentlichen Mahlzeiten auf
den Zünften, an dem Meiſtertat, oder ſonſt an denen

J mahlzeit giebt, eingerichtet. Damit aber die ver-
1inr Tagen, wo ein neuerwählter Zunftmeiſter ſeine Ehren-

ſchiedenen Geſundheiten, die in demſelben angebracht
werden, nicht ein Anlaſs zuni unmaſsigen Gebrauch des

Veines ſeyn mößgen, ſo ſollte auf einer Zunſt nur ein

Becher herumgehen, und wenn eine Strophe abgeſungen
iſt, nur einer trinken. Zulert mnint der Neuerwählte

den Becher, aus dem vorher die Zunftgenoſſen getrunken

haben; dann ſtehn alle auf, ſehlagen an, und trinken

ihm zu; worauf er denn die nachſtehende Antwort er.
n l theilen könnte.J

M J xvi.in



Republikaniſches Trinklied.

XVI.
LIa guter Eintracht ſind wir hier,

Wir Bürger, Freunde, Brüder!
Aus einem Becher trinken wir,

Und ſingen Schweizerlieder!

Vſir bringen* uns, in freyer Ruh,
Geſundheit und Vergnügen zu!

Lebt, liebe Brüder, lebet!

Gut iſt der Landwein, hell und friſch;

Macht frölich Aug und Herzen,

Und hilft uns izt am Bürgertiſcn
Kepublikaniſch ſcherzen.
Schenkt, Brüder, keinen fremden Vein
Auf unſrer Stadt Geſundheit ein,

Der Stadt mit Traubenbergen

Jz

Diſs iſt der eigentliche ſchmeigeriſche Ausdruk beym Ge-

ſundheit trinken.

133

2
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V/er aber auch mit Zürcherwein

Berauſcht, füngt an zu zanken,

Vnd trinkt bis in die Jacht hinein,
Bis Haupt und Rniee ſchwanken,

Mit Stühlen poltert, Gläſer bricht,
Und geil vor keuſchen Ohren ſpricht,

Den treffe Spott und Schande!

Des Weines mãſtiger Genußs

Entflammt kein wildes Feuer;
Die Mãaſsigkeit, nicht Ueberfiuſi,

Macht freye Seelen freyer.

—Hier ſizren wir Zunfthrüderlick,

Der wend aus unſter Mitte ſich,
Der Fried und Ordnung ſtöret.

Der geh uns aus dem Angeſicht,

Der nur der Freyheit heuchelt!

Der trinke mit uns Freyen nicht,

Der reichen Sclaven ſchmeichelt!

Vie glüklich ſind wir, Brüder! doch,
Daſs wir befreyt von jedem Joch

Zum VWohl des Landes trinken.
J



J

Republikaniſches Trinklied. 13
Vir ſeyen arm, vir ſeyen reich,

Der Groſſe wie der Kleine,

Sind Brüder, ſind ſich alle gleich,
Der Edle, der Gemeine!
Vns bindet all' ein heilig Band! 553

V/ir leben nur fürs Vaterland!

Das Vaterland ſoll leben!
1

W ir bringen's unſter Obrigkeit,

Es leben unſre Väter,

Zum Schuzze der Gęrechtigkeit,

Zur Straf der Uebertreter!

Vir bieten, unter ihrem Schupz,

Deñ Laſter und dem Feinde Truzz,

Und lieben ſie wie Linder!

Geſundheit! liebe Vaterſtadt!

Und jedem braven Zürcher;

Ver lieb die liebe Freyheit hat,

Den ſegnen alle Bürger,

Ver nur des Staates Nuzzen ſucht,

Stolz, Pracht und Eigennuzæ verflucht;

Dem Ehrer der Geſezze!
8

Ji lleil,
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Heil, tauſendmal Heil, Lehrer dir!
Steh auf und ſegn' ihn Jugend!

Höor's! auf dein Vohlſeyn trinken vir,

Du Vorbild jeder Tugend!

Noch lange ſey dein Unterricht

Des Herzens Kraft, des Geiſtes Licht,

In Hauſern, Tempeln, Schulen!

Vſer, wenn der Tag an Nimnmel ſtöſst,

Zur Arbeit munter eilet,
Und ſeine Verkſtatt nicht verlaſsr t—

Bis Tag und Nacht ſich theilet;

Der lebe lang mit Weib und Lind,
Und ſein geſegnetet Geſind

Lieb' ihn als einen Vater!

Vergeſſon wirſt du, Landmann, nicht!

Heil dir zu deinem Verke!

Heil deinem Schweis im Angeſicht!

Geſundheit dir und Stärke!
Das Brod auf unſerm Tiſch iſt dein!

Und deines Betges unſer Vein!

JJ Nuhr uns noch viele Jahre!
L

(Galle
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J (Alle mit einander ſtehen auf.)
Lteht auf, Zunftbrüder, auf! ſchlagt an!

J

Es gilt den Neuerwuühlten!

Er ſey und bleib ein Biedermann

VWVeit uber alles Schelten!
1

Ein Mann, der keine Pfuicht vetgiſst, 11
Der thut, was allen heillam

Dann ſoll er ewig leben! J

4

J

J5 Ant—



Antwort des Zunftmeiſters.
aa—

D

ank! Brüder! lebt! eueh bin ich ganæ

Mit Seel und Blut ergeben!
Ich will zum RHeil des Vaterlands,

do lang ich lebe, leben.
1

Sey Zeuge, Becher in der Hand!

Daſs ich hier ſchwur, fürs Vaterland

Zu leben und 2zu ſterben.
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XVII.
Lied der demokratiſchen Kantone.

O
“vuf! freyes Volk! verſammle dich!
Und tretet, Bruder, bruderlich
Ins friedliche Getummel!

Der Jungliug und der alte Mann,

Wer kommien ſoll und kommen kann
Komm unter freyen Himmel!

4

Seht auf zu GOtt, mit frohem Blikk!

Und denkt und fuhlt der Freyheit Glukk,
Und brauchts mit Dank ihr Bruder!
Der GOtt, der uns der Freyheit Stab

Aus Huld in unſre Hande gab,

Nimmi ſanſt aus Zorn ihn wieder.

Tumulte fern! und Eiferſucht!

Partheygeiſt ſey von uns verſlucht.

Geiz nach verborgner Gabe!

Nicht ſey uns unſers Landes Heil
Um viel und wenig Cronen? fril,

Und nicht um alle Haabe!

*Reichsthaler.



140 auf ihre jahrliche Gemeinde.

Beſezzet redlich jeden Stand
Sorgt vaterlich furs Vaterland,

Und ſchwort auf die Geſezze!

Auf Ordnung ruht des Staates Macht!
Drum gebt, o Wachter, fleißig acht!

Weer treulos ſie verlezze.

und du, Schwerd der Gerechtigkeit

Sey heute, und ſey allezeit

In Patrioten Handen?

Und jeder freye Landmann ſoll
Getreu ſeyn, edler Thaten voll,

Und jedes Uebel wenden!

Wer uns was Gutes rathen kan. c
Steh auf beſcheiden, zeig es an,

Das Vaterland will horen. d

J Heil jedem, der es redlich meint,

Laßt, Bruder! jeden Freyheitsfreund

Uns, wie die Freyheit ehren!

a? Licd4
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fur junge Schweizer,

cdie ſich in den Waffen uben.

An
meine lieben Freunde,

Hanns Caſpar Schweizer und Schinz
in Zurich,

un d
Hanns Jacobli Zimmermann

in Brug g.
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e

XVIII.
quugendliche Schweizerherzen!
Laßt uns mit den Waffen ſcherzen,
Und ins Feld des Friedens ziehn,

Bruder gegen Bruder ſtellen,

Niemals fallen, niemand fallen,

Alle ſiegen, keiner ſiehn!

Blanker Degen an der Seiten!
Lerue ſchon im Frieden ſtreiten?
Feuerrohr in unſrer Hand

Lerne, ſchnell, wie Blizze, blizzen,

Rechtsum/ linksum, treffen, ſchinien,

Feuren fur das Vaterland.

Klatſcht uns Schweſtern, lachelt Mutter!

Wir ſind enrer Wolfahrt Huter
Helfer ſind wir in der Noht!

Laßt ſie immer, treue Waffen!
Frolich wachen, ruhig ſchlafen,

Geht fur ſie mit uns in Tod!
v

O mwie
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O! wie hat nach jenen Tagen

Unſer junges Herz geſchlagen!

Bruſt und Stirne war geſtahlt;
Wenn ihr fruh die groſſen Thaten

Groſſer Stifter unſrer Staaten
Uns beym Spinumnrad oft erzahlt!

Freyheitſchuzner, Freyheitretter,

Helden waren unſre Vater,

Weichlinge nicht! Sklaven nie!

Wenn Tyrannen ſie bekriegten,

Kamen ſie, und ſahn und ſiegten!

Bleibet frey, ſeyd ſtark wie ſie!

Freyheit ſtrome, freye Bruder!

Heldenmuht in unſre Glieder,

Muht fur jede ferne Schlacht!

Sohne ſeyd der Vater Ehre!
Lacht geubter Kriegesheere

Lacht der zehnmal großren Macht!

Sollten wir, wir Schweizerknaben,

Keine Schweizerherzen haben?

Heldenſohne Sklaven ſeyn?

Unſer freygebohrnes Leben

Furſtenkopfen ubergeben?

Bruder, ha! das war nicht fein!

Weich
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Weichling! du magſt ferne weichen!
Weg! wer Helden nicht will gleichen,

Laß uns Rohr, und Schwerdt und Spieß!
Weg! pudrirte, ſammte, ſuſſe

Herrchen, ſeidne Tanzerfuſſe, j
Weg! und zuppelt nach Paris!

1

Kw

K Lied



CXLVI.

Lied fur Schweizermadchen.

Vorbericht.

Jbluge Leſer werden es leicht merken, daß das nachſtehen

de Lied einen andern Verfaſſer habe, als die vorhergehen—

den und folgenden. Jndeſſen durfte es ihnen doch etwas

ſchwer fallen, die wahre Geſchichte deſſelben zu errahten,

ungeacht ihnen nicht unbekannt ſeyn mag, daß es in der

Schweiz noch Madchen gibt, fur die ſelbiges etwas mehr,

als blos idealiſches hat. Um dieſe billiche Neugier meirer

Leſer einiger maſſen zu befriedigen, muß ich ihnen einen
ſchonen Brief herſezzen, den ich die vorige Woche, mit

Einſchluß des Liedes, von dem die Rede iſt, erhalten

habe. Er lautet von Wort zu Wort alſo:

Mein Herr!
„JEine Geſellſchaft junger Schweizerinnen, die des

„Stadtlebens und der ſo belieblen Ueppigkeit uberdrußig,

ſich in diejenigen Gegenden der Schweiz gefluchtet haben,

„wo Einfalt, Arbeitſamkeit und Ruhe wohnen, hat ver—
„nommen, daß Euer Liebden eine Sam̃lung von Schwei.

»jerliedern herauszugeben geſiunct ſry; dieß ihr Vorhaben

hat



CXLVII.
hat uns nicht wenig Vergnugen verurſacht. Ohne Zwei—

„fel wird es ihre Hauptabſicht ſeyn, den beynahe uberell

ausgeſtorbenen Schweizergeiſt wieder aufzuweken, und

„Ehrlichkeit, Fleiß, Maßigkeit, Einfalt, mannliches We—

ſen zu predigen. Wenn das ihre Abſicht iſt, ſo kan es

Jhnen nicht zuwider ſeyn, wenn wir Sie bitten, bey—
liegendes von einigen aus uns verfertigtes, wenn gleich

in Anſehung der Sprache und Poeſie ſehr ſchwaches und

ↄ» unvollkommenes Lied, den Jhrigen beyzurukken. Die

„Geſinnungen zum wenigſien, die darinn ausgedrukt ſind,

„werden Jhnen nicht mißfallen. Es ſind die aufrichtigen

„Geſinnungen unſrer zimlich zahlreichen Geſellſchaft. Es

»iſt ein Glaubensbekenntniß, welches wir als das Muſter
„unſter Denkens- und Lebensart anſehen. Und wir wol—

„len dieſen Geſinnungen mit GOttes Hulfe treu bleiben,

ſo lange wir leben, was auch etwa der verderbte Ge—

ſchmak verzartelter Leute dazu ſagen mag. Wir konnen
auch nur die fur achte Schweſtern halten, die dieſen

Geſinnungen von Herzen hold ſind, woferne ſie nicht,

„wie wir bis noch vor weniger Zeit, durch unausweich—

„liche Umſtande gehindert werden, eine ſimplere und we—

niger weichliche Lebensart zu fuhren. Genug, wenn ſie
»nur Pracht, Uedpigkeit, Weichlichkeit und uberhaupt

Â alles kindiſche Weſen haſſen. Oder ſollten das auch
Schweizerinnen ſeyn, die ihre ganze Lebenszeit mit An—

K2 v klei
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„kleiden, Spielen, Klatſchen, Verleumden, Mußiggehn,

„Buhlen und Bettliegen zubringen?

„Neoch um eine Gefalligkeit wollen wir Sie gebeten

„haben, wann ſie nemlich gut finden, das Lied mit den

„Jhrigen offentlich bekannt zu machen, nemlich uns zu

benachrichtigen, was unſre Schweſtern, was die Schwei
„zjerinnen vom Bouton fur ein Urtheil daruber fallen,

„und ob ſie nicht etwa dadurch ·bewogen werden, einen

guten Entſchluß zu faſſen, der dem unſrigen ahnlich
ſeyn mochte. Leben Sie wohl, und laſſen Sie ihrer
„Freundſchaft empfohlen ſeyn alle woldenkende Schwei

„jzerinnen.*

Appenzelt den erſten Jenner

1767.

XIX. Schwei

»Nicht ohne Vergnugen kan ich meinen keſern im Ernſte
verſichern, daß mir, wenige Tage, nachdem die erſte Aus—

gabe dieſer Lieder in den Handen des Publitums war,
durch eine unbekannte Hand annoch zwey Lieder von ver—

ſchiedenen Schweizermadchen zugeſchnkt worden ſind, wel—

che mehr in Abſicht auf den Junhalt, als auf die Poeſie,

einen offentlichen Beyfall verdienen. Vielleicht wer
den ditſe Lieder einmal ſelbſt von ihnen ſo verbeſſert, daß

man ſie dem Publiko mit Freuden vorlegen kan.
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XIX.
Schweizermadchen ſingt in Choren,

Daß es alle Schweizer horen,

Eurem Vaterland zu Ehren,
Singet von den Luſtdarkeiten

Aller Madchen, aller Zeiten,

Die Vernunft und Freyheit leiten!

Singt und lacht der tauſend neuen

Frauenzimmerkindereyen!

Wen wird nicht ein Lied erfreuen;
Das wie unſer Angeſicht
Aechte Freud und Unſchüld ſpricht?

Reiche Mußiggangerinnen

Weichliche Pariſerinnen

Mogen nur auf Moden ſinnen,

Mogen unſrer Einfalt lachen,

Hunderttauſend narr'ſche Sachen

Taglich ſich ir Freude machen!“

Arbeit iſt fur uns geſünder!

Auch 'wir Madchen ſind nicht minder

K 3 Als
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Alls die Knaben Heldenkinder!

Fließt nur unter Wamms und Hut

Nein! in uns auch Schweucerblut?

Mogt ihr Euch niült Manteln dekken
Damen? und aus bunten Roklken

Stolz die Pfauenkopfe ſtrekken!

Schmukt, um Eure Tracht zu andern
Taglich Euch mit neuen Bandern,

Mit Fabrik aus allen Landern;

Alte Tracht und alte Siften
Sind in unſrer Vater Hutten

Jmmer noch gar wol gelitten:

Unter Dach und Hut von Stroh
Sind Wir noch rinmal ſo froh!

J

Laßt doch hinter Chalouſieen

Augen, die von Wolluſt gluhen

Herrchenaugen auf ſich ziehen;

Eure Liqueurs mogt ihr trinken,

Euch zur Rechten und zur Linken
Mag Lavandelwaſſer ſtinken;

Spiegel, Uhren, goldne Ketten,
Puder, Schminte, Toiletten,

Das
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Das iſt Waare fur Coquetten;

Blumen nur ſind unſre Zier;

Milch und Waſſer trinken wir.

Wenn ſie ſich mit weicher Seiden

Halbe Tageslangen kleiden,

Und den Strahl der Sonne meiden,
Wenn ſie bey den warmſten Tagen

Jn dem Zimmer Handſchuh tragen,

Und doch uber Hizze klagen,

Wollen wir auf unſre Hohen

Gern im rauhen Zwillich gehen,

Herjhaſt an der Sonne ſtehen,
Schweſtern?! bis vom Feldebaun

Unſre Wangen werden braun.

Wenn ſie an den Lekkertiſchen
Uns verleumden, uns ausziſchen,

Kunſtlich Kartenblatter miſchen,

Baaſen ihren Baaſen krazzen
Und von Hundchen und von Kazzen

Manchen langen Abend ſchwazzen,

Sizzen wir, wir Schweizerinnen,

Schaarenweis mit muntern Sinnen,

Bey der Kunkel, ſingen, ſpinnen
J

K 4 Dapfer.
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Dapfer, bey der Lampe Schein,

Tief bis in die Nacht hinein.
Naht Euch nicht zu unſern Schonen,

Knabchen, Jhr! nicht Herrenſohnen

Sollen Heldentochter frohnen;

Lachelt! Lacheln iſt nicht Gute!

Sammte Weßten, kleine Hute

Feſſeln noch kein frey Gemuhte

Laßt Euch Alaroos friſiren;
Spiegelt goldne Tabatieren,

Kahnenknopfe, Garnituren,

Euer Puppenangeſicht

Lokt uns heut und morgen nicht!

ALr/ Nur zu arbeitrohen Handen,
Breiten Schultern, ſtarken Lenden

n
Soll ſich unſer Auge wenden;

Nur zu unſchuldsvollen Herzen
1;

Die mit Tapferkeit und Schmerzen
Ruhig, als mit Freunden ſcherzen

Nicht
Zum Verſtand dieſer Stelle iſt nothig zu wiſſen, daß ſich

die ſchweizeriſchen Pariſerherrchen großtentheils durch ein

gewiſſes geiles Læchlen ejner, unausſprechlich ærgerlichen

Selbſteufriedenheit ausnehmen.
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Nicht zu Reichen, nur zu Treuen,
Nicht zu Edeln, nur. zu Freyen,

Die dem Vaterland ſich weihen;

Redlich, klug, beſcheiden, ſtill

Sey, wer uns gefallen will!

Pracht und Stolz ſey, Heldentochter!

(Hort's ihr kunftigen Geſchlechter!)

Ewig unſer Hohngelachter!

Spinnt und naht, und weidet Heerden,

Und laßt auf der ganzen Erden

Uns die beßten Frauen werden

Tochtern, die die Wolluſt ſliehen,
Sohne, die von Freyheit gluhen,

Dir Helvetien erziehen,
Schweſtern, die ihr mit uns ſingt,

Das iſts, was uns Ehre bringt!

153
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Abſchiedslied
an einen

Schweiser,
der auf die Reiſe geht.

Vorbericht.
arnn.ie meiſten jungen Schweizer, die Geld haben, reiſen,

und reiſen nicht in der Schweiz herum, ſondern in Frank

reich oder Deutſchland; nicht mit moraliſchen oder wirth—

ſchaftlichen Abſichten ſondern um Geld zu verthun,

weil andre, denen ſie in Anſehung des Leichtſinns gleich
ſind, und in Abſicht auf den Reichthum gleich ſeyn wol—

len, vor ihnen gereiſet, und ſo und ſo viel Geld verthan
haben. Wenn dieſe Quelle des Verderbens in mei—

nem Vaterlande nicht verſtopft wird, ſo verzage ich an
dem gluklichen Fortgange aller Verbeſſerungsvorſchlage,

und wenn Lieder von der Art des nachſtehenden (vbeſſer

durfen ſie freylich ſeyn) im Ernſte von treuen Freunden,

in denen Sltunden, die ein reisfertiger Schweizerjungling

unmittelbar vor ſeiner Abreiſe, bey ihnen zubringt, ihm
zugeſungen, ohne alle gute Wirkung in dieſer Abſicht ſind,

ſo
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ſo verzage ich auch an der Wirkſamkeit aller vorgeſchlage—

nen Verwahrungsmittel gegen dieſe Seuche. Schwei—

zerjunglinge! ſingt dergleichen Lieder allen euren Freunden

zu, die feyrlich von Euch Abſchied nehmen, wenn ſie ihre

Reiſen anzutretten im Begriffe ſind: gonnet mir die Freu—

de, liebe Bruder! der Tugend und dem Vaterlande einige

edle, aber dem Verderben der groſſen Welt noch zu leicht
beſieghare Herzen, durch dieſen Vorſchlag zu erretten.

9 Jch habe noch wenige Junglinge geſehen, die nicht hochſt

wahrſcheinlich viel beſſer waren, wenn ſie Paris nie

geſchen hatten.
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XX.
 limm, Bruder! unſer Lebewohl

Und ſchlage Hand in Hand,

Und reiſe, wie man reiſen ſoll,

Jm Schweizeralpenland!

Fuhl auf der Berge ſtolzem Haupt

Der tiefen Thaler Glukk,
Die Freyheit, die kein Neid uns raubt;:

und Freude ſey dein Blikk!

„Schau die Natur mit Ehrforcht an,

Steh ſtill im Feld der Schlacht:;

Was deine Nater da gethan

Das Bruder, das betracht!
Da dank dem HErrn auf deinem Knie,

und preis der Helden Muht!
Sprich: Fließ auch willig ſpath und fruh

Fur Freyheit, du mein Blut!

Das
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Das Schlachtfeld horet dein Gelubd

Und die Natur mit Luſt:
Wer redlich ſtets die Freyheit liebt,

Dem gluht es in der Bruſt!

Steh von den ſchonen Thranen auf

Geh frolich weiter fort,
Dann ſuch die brafſten Schweizer auf,

Und horch auf jedes Wort!

Lern jedes freyen Staates Recht,

Der ſteht im Schweizerbund,

Und theur ſey dir, wer recht und ſchlecht

Mit Herz iſt und mit Mund.
Bewundre Stark' und ehre, Fleiß,

Der rohe Felder pflugt,

Und, trieft wie Thau ſein heiſſer Schweis,
Geſund iſt und vergnugt.

Laß dir ſich nicht die Neugier nahn',

Jn Reiche hinzugehn,

Um auch, was andre Herrchen ſahn,

Monarchenpracht zu ſehn.

Du lernſt das Wohl des Vaterlands

Beym Spiel nicht und beym Scherz!

Verachte, Schweizer! Furſtenglanz,

Und Luſt, die bald wird Schmerzn!

157
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Der Sitten Einfalt iſt dahin,

Wo alles Wolluſt? ruft;

Vergiftet wird dein Schweizerſinn

Vom Monarchieenluft.
Jſt dir dein Vaterland nicht gnug,

So biſt du ſein nicht werth,

Nicht werth, daß dich ein Schweizerpfltig

Aus freyem Boden nahrt.

Nein, ſezze keinen Fuß hinein!

O wende deinen Blikk!?
Schau an dein Herz, umd ſey nicht klein!

JuUnd eile ſchnelt zurukk!

Horch auf des Weichlings Stimme nicht;

Gezweifelt iſt gewagt;

Ach! von der Luſt, die er verſpricht,
Wird ſeine Bruſt zernagt. J

Doch lachſt du des getreuen Raths,

So opfre wo du willt,
Den Gozen eines Konigſtaals,

Den Sclaverey erfullt!

So ſey ein Narr mit deinem Gold,

Und geh nicht mehr zu Fuß,

Daß laut mit dir dein Wagen rollt
Und alles weichen muß.
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Bewundre hochfriſirtes Haar,

Heyduk und Liberey,

Der Grafen und Baronen Schaar,

 Und Leibwach und Laquay;
Und drukke den Pariſerhut

Feſt auf die Augen ein,

Laß jeden Tropfen Schweizerblut

Dir Gift im Leibe ſeyn.

Schau, wie ein Konig von dem Thron

Auf deine Freund' herab;
Schenk deinem Dienerthen mit Hohn

Den Schweizerwanderſtab!

Mach Mieut, als verſtuhndeſt du

Zu leben in der Welt;
Und, ſchreibſt du noch dem Vater zu,

So ſchreib ihm nur um Geld!

Komm nur zurukk, ein armer Tropf,

Jn allerneuſter Tracht,

Ein gaukelnder Franzoſenkopf
und rede viel von Pracht,

Von Spiel und Oper und Concert,

Und von des Konigs Stern,
Wie ſeinem Wagen, ſeinem Pferdt

Sich alles neige fern! 9
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Was du fur Kutſchen ſonſt geſehn,

Wie manchen Bilderſaal,

Wie am Pallaſt Pallaſte ſtehn, v
Und Garten ohne Zahl.

 Wie man den Pobel dort nicht mehr,

Kaum achte, wie den Koth;
Lach unſrer Freyheit laut und ſchwor:

„Jch bin kein Patriot.“

So weinen wir, o Freund, um dich,

Und dann verachten wir!

(Denk, Bruder, denk, wie bruderlich
Wir um dich ſtanden hier!)

So rufen wir lautthoniſch: Ha!

Uund laſſen dich nicht ein!

„Seht, Schweizer! dieſe Puppe da,

„MNit perlenfarbnem Bein!

Doch! pfy, klapf uns hier in die Hand
Und ſchwor auf deine Treu;

Daß immer dir dein Vaterland
Lieb wie die Freyheit ſeh!

Und

Man findet den Schluſel zu dieſer Stelle in dem ehemali

gen Erinnerer, im zten Band, im erſten Stut, und hin

und wieder.
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Und komm unſchuldig, wie du biſt,

Durch neue Tugend groß,
Ein Schweizer noch, und noch kin Chriſt,

Zurukt in unſern Schoos.

Nun, lebe wohl, GOtt geh mit dir,
Steh in Gefahr dir bey!

Freund! deine Freunde bleiben wir,

Bleibſt du der Tugend treu;
Ja, wir ſind deiner Treu gewiß;

Umarm uns Jnnbrunſtvoll,

Den lezten Handdruk den vergiß
Nicht Bruder! Lebe wohl.

9 XXL



ra mii.
lTa

9 Iti 162 Erſtes Kriegälied.

ea
I

R 1

J

J Kriegslieder.
Erſtes Kriegslied,

5

in lun dann, weil ſich der Feind emport,
7
W

an Nach Blute ſchnaubet und verheert,
tingen Auf! Schweizer! auf mit dapfrem Schwerdt,

fu Herz! gebt dem Kummer kein Gehor!
s Euch ſchreke nicht ſein ſchreklich Heer;

myn
J j J Nicht Roſſe, Panzer, nicht Gewehr!

Jhr ſchlagt ſie und ſie ſind nicht mehr!1en

f
Schrekt mit dem Schweizerwaffenglanz

Jhn fernher, dringt durch jede Schanit

J

Veriagt ihn weit, zerſtort fie ganz

Zur Rettung unſers Vaterlands!

l Und
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Und denkt beym Donnerton der Schlacht
Voll Zuverſicht an jene Macht;

Die uber tapfre Schweizer wacht,

Und aller ihrer Feinde lacht.

Der Sklav ergiebt ſich fremdem Zwang:
Der Freye nicht! (Streit! daurt lang!)
Des Vaterlandes Untergang
Entflammt ihn. Helden wird nicht bang!

Was iſt ein plozlichtodend Eri
Furs Vaterland ein kurzer Schmerz?

 ô„PHerz! dapfer! Schweizerhelden! Herz!

Kampft und ſeht niemals hinterwarts.

Jhr fuhlt der Kriegeswunden Weh
Fur euch und fur Nachkommlinge;
Drum, wenn es noch ſo donuerte,

Kampft! Jhr kampft nicht fur Könige!

Und, ſiegt ihr, ſeyd ihr ſicher, ruht!
Loſcht jeden Funken wilder Wuht!
Des Feindes Blut iſt Menſchenblut;

Wnd Mordluſt iſt nicht Heldenmuht!

L 2
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XXII.Zweytes Kriegslied.

rnn.Die kriegriſche Trommete tont,

Und ruft uns hin ins Feld,
Vo ſich der Feind, der unſer hohnt,

Zu den Kanonen ſtellt.
ĩ

Vereinigt, Schweizer, Herz und Hand,

und laßt den Feind nicht ein!

Soll Freyheit und ſoll Vaterland

Nicht ewig theur uns ſeyhn?

Seyd Helden, gleich der Heldenſchaar,

Die Freyheit uns erwarb,
Und nicht vom Plazz zu ſchtekken war,

Dun  ctoeul Sie ſiegte oder ſtarb!

Das Blut, das ſie fur Euch vergoß

Sey ewig heilig Euch!

Sie waren dapfer, frey und groß!

O! ſeyd den Vatern gleich!
Weun
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Wenn alles zittert, Schweizer ſteht!

Die Erde wankt; ſteht feſt!
Und kampft und wißt, wer kampft und ſteht,

 Dasßs GoOtt den nicht verlaßt!

Sey muthig unſer Arm im Streit!

Blut ſey uns nicht zu theur!
Wenn alles uns zu todten draut,

Gieb Aug und Stirne Feu'r!

Dein Vaterland! iſt unſer Herz,

Und uber dich nur GOtt!
Zu bitter iſt fur dich kein Schmerz,

Und ſchon fur dich der Tod!

Weint Kinder uns nicht jammernd nach!

Wir Schweizer bleiben frey!
Bald kehrt ſich Euer Weh und Ach

Jn lautes Siegsgeſchrey!

Und kommen wir nicht bald zurukk,
Die Siege kommen doch!

Und ſterben wir, kein truber Blikk!

Die Freyheit lebet noch!

23
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XXIII.
Schlachtlied.

aDer Feind iſt da mit Roß und Wagen!
H Scchweizer! fern ſey Furcht und Zagen!

Wenn zehentauſend Schwerdter blinken

Und wenn zur Rechien und zur Linken
Zehntauſend auch zu Boden ſinken,

So haltet Schweizer, Stand!
und wenn wir auch von Bley und Spieſſen

Zerquetſcht, zerſtochen werden muſſen;

Gern ſehn wir unſer Blut zerfleſſen:;

Es fließt furs Valerland!



Schlachtlied.

Wenn unſer Nuht je wanken mochte;

Denkt an die kunftigen Geſchlechte!

Jhr werdet und ſie werden Knechte,
Kampft ihr nicht bis aufs Blut.

Drum kampft und ſteht wie angekettet,

Kampft! ſteht wie Felſen! kanwft und retket

Das Vaterland, das fur euch betet!
Zeigt, Heldenſohne, Heldenmuht J

L 4
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XXIV.
ul, Siegeslieder.
H.

Jri Erſtes Siegeslied. ſ f

an
Sust laut, ſingt laut und jubilirt,

j

j

Mant ſn artree ſulc futnunfnnrg  tte 1Wir ſiegten! dankt ihm! triumphirt!
Dankt, dankt mit Herz und Mund!

m 4
uj Jhr Trommeln, ihr Trommeten her!
tl

ren Tont, daß der Himninel hall'!
J

u vi Ertont zum Lob, zum Krieg nicht mehr!
1*1 Ertone Paukenſchall!

rmn e Der HErr, der Sunde Racher will
1i. 1

L

J Und alles iſt voll Sieg!
Er ſpricht ſchnell ſchweigt der Donner ſtill,

nllnng Dank ſey der Huld, die unſer ſchont'
8 Und Hüulf und Sieg gebot!

I AJ
A

1 Dank! Er nur, der im Himmel thront, 1

Nur Er ſey unſer GOtt!
nnd Horts,

J

1 1

Ad

J
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Horts, Alpen! horts, wir bleiben frey!

Hall wieder Jubelton
Jns Thal „die Schweizer bleiben frey!

Nicht einer iſt geflohn!

Der Feind iſt weg! ſein Stolz im Staub!

GOtt bog den Naken ihm,

Und jagt ihn wie der Wind ein Laub,
Und rachte feinen Grimm.

Kanonen raſſelt nun zurukk!

Steht Morſer lang in Ruh!
Euch folgt nicht mehr der Thranen Blikk!

Man jauchzt Triumph euch zu!

Kehr in die Scheide Schweizerſchwerdt,
Das Heldenthaten that!

Und bleib, bis dich der Roſt verzehrt,

Jm Zeughaus uuſrer Stadt!

Triumph! befreytes Vaterland!
Empfang uns mit Geſang!

Triumph! und hebe deine Hand

Mit uns zu GOtt und dank!

L XXV.
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XXV.
Zweytes Siegeslied.

ven XJeind, wie biſt du ſchnell geflohn?

Tod war hinter dir!
Zagen wurde bald dein Drohn!

Herrlich ſiegten wir!

Wiſſe, daß ein treuer GOlt

Ueber Treue wacht,
Und der Stolzen Starke Spott

Himmelab verlacht.

mu

mu
Itet

nie/

w
lann
l

Nud
i

Er zerbrach das Sclavenjoch;:

Horte das Geſchrey
Unſrer Kinder! (lachſt du noch?)

Macht uns alle frey!

Er gab unſerm Herzen Muht,

Starke unſrer Hand“

Koſtbar war ihm unſer Blut!
Theurer Stadt und Land!

Sin
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Singe Mann und weine Weib,
Weine Freud und Lob!

Hupfe Kind in Mutterleib!

Saugling lachle drob!

Jauchze kunftiges Geſchlecht

Daß der Feind nun liegt!

Fur dich flammte das Gefecht!
Fur dich ward geſiegt!

171
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er Leyer,
erfeuer

Fried und Treu
n neu!

Ach!
hrane

Tone!
nach!

Lieder!

ieder!

Schild!
neigen;

er ſchweigen:

er brult!

en Tagen
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er ſie ſang!



Verzeichnis
derjenigen

Lieder,deren Verfertigung und weitere Bekanntmachung
der Verfaſſer ſehnlich wunſchet.

Hiſtoriſche.
Wiantelried beſon

Die burgundiſchen Schlachten, etwas comiſch.
Niklaus von Fluen, nach dem Entwurf Herrn

Stadtſchreiber Hirzels in Zurich, in einem fur die
Jugend beſtimten vortreflichen Neujahrblat.*

Die weibliche Tapferkeit zur Rettung des
Vaterlandes, in der Appenzellerſchlacht
im Jahr 1405.

Die guten Nachbarn, Waker und Frey, von
Junker Bernhard Tſcharn er in Bern.

Die Eintracht der Eidsgenoſſen, wahrend ih—
rer Zweytracht im Jahr 1529 bey Cappel.

Die zerſtorten Schloſſer in der Schweisz.
Ueber—

Beny dieſer Geleaenheit muß ich nothwendig der noch nicht
genug bekannten helvetiſchen Blatter dieſes meines Freun
des Erwahnung thun, welche allzahrlich von den Mitglie—
dern zur Lobl. Burgerbibliothek unter die Jugend ausge—
theilt werden. Der Wunſch, daß dieſe, des Verfaſſers des
Junius Brutus ſo wurdigen Aufſazze haufiger und
bekannter waren, iſt ſchon andersmo geauſſert worden. Eis
nige derſelben haben  mir auch Jdeen in einige hiſtoriſche
Lieder dargeboten, inſonderheit beh dem Schweizerbund.

C
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uUeberhaupt alle merkwurdigen Geſchichtgen und groſſre
Begebenheiten, deren Beſingung dazu dienen kan, gute mo—
raliſche Geſinnungen und Nationaltugenden zu erwekken,
und fortzupflanzen, dahin gehoren alſo nicht nur glanzende
Geſchichte, ſondern auch hausliche Anekdoten aus der al—

ten und neuen Hiſtorit.

Patriotiſche moraliſche Lieder.
Lied auf die Freyheit, von meinem Freunde Al—

torfer in Schafhauſen.
 auf den Frieden.

 auf die Helvetiſche Eintracht.
Loblied auf die Einfalt.

 auf die Arbeitſamkeit.
 auf die Maßigkeit.

Lied, worinn alle Fehler der alten Schweizer,
und inſonderheit ihre Barbarey geſchildert ware,
mit der Lehre, ſeyd nicht aberglaubiſche Verch—
rer eurer Voraltern!,„ich gabe dem Liede die Auf—

ſchrift: Gift und Gegengift.
 eines Landvogts. eines ſchweizeriſchen Geiſtlicheun.

eines Kaufmanns.
Schweizeriſches moraliſches Trinklied.
Schweizeriſches Tiſchlied.
Schweizeriſches Wiegenlied.Lied fur alle Schweizermadchen in den Stadten.

 eines reiſenden Schweiters.

Geſellſchaftliche Lieder.
Lied einer ſchweizeriſchen Obrigkeit.

 einer gluklichen Republik.
Dank—
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Danklied an die Obrigkeit.
Lied fur den lobl. auſſern Stand zu Bern.

einer oconomiſchen Geſellſchaft.
fur ſtudirende Junglinge (fur Haldenſtein.)

 einer jungern Schulet.fur jede Geſeuiſchaft ſchweizerifcher
Junglinge.

Gelegenheits-Lieder.
Lied auf die Tagſazzung.

 am Schweertag zu Zurich.
 eines Burgers bey Annehmung der

Zunft.
Hochzeitlied.

Lied an einem Muſterungstag. 2
J

il

der Gemeinde zu Glarubqzauf die alhahr— è

lche Proceßion auf das Schlachtfeld bey Nafels. 1

fur Bogenſchuzzen. E
Lied fur Land leute.

Huldigungslied.Lied der Schweizerbauren, im Gegenſazz anderer.

 der Landleute unter guten Obern.
Kleinjogg oder der gute Landwirth.
Lied fur Baurenknaben.

 fur Baurenmadchen.
Hirtenlied.
Alplied oder verbeſſerter Kuhreihen.
Heuetslied.
Erndtlied. JHerbſtlied.
Lied bey der Winterarbeit.

beym Spinnrad.
ſfied



0

Lied eines Bauren, der einen Landwirthſchaftlichen
J— Preis erhalten.

 eines Dorfes, welches einen Sieger bewill—
kommt.

 der Bauren, die auf eine Unterredung mit der
1 Naturforſchenden Geſellſchafft in Zurich gehen.

uſ barkeit gegen ihre Obern.J bey ihrer Rukreiſe, voll Liebe und Dank—
Vermiſchte Lieder.

Die Schonheilt der Natur im Schweizerland.
Lied auf einem Schlachtfeld, wo ſich die Eids—

genoſſen tapfer gehalten.

lanlW  beyr beſorglichen innerlichen Unruhen.
4

Ach! GOtt verhute ſie ewiglich!ck un

Ermunterutgslied an die Helvetiſchen Dich—Tuſu
2

4

ter, Schweizerlieder zu verfertigen.

Lied eines Schweizerliederdichters.
L Lied auf alle die, die uber dergleichen Liederlachen.

12*141 t J

Herbey nun dichteriſche Schweizermanner und Schweizerjunglinge! ich habe Euch viele Arbeit aufgetragen! wahlet!
die Arbeit iſt Euer wurdig; der Tag iſt nicht verlohren,
den Jhr auf die Verfertigung eines ſolchen Liedes verwen—
det. Das Vaterland, die Nachkommenſchaft und Euer ei—
gen Herz wird Euch dafur danken! wenn ihr wichtigre Ge
ſchafte habet, als die dem Vaterland einen wahren,
groſſen, daurenden Dienſt zu thun, ſo behaltet diß minder—
wichtige Euren Ruhe- und Ergozungsſtunden auf! o Junag—
ling offne deine Bruſt dem unausſprechlich ſuſſen Vergnu—
gen, an einem ſtillen Morgen oder an einem goldenen Abend
fur dein Vaterland zu ſingen! frage nicht, wie
ſoll ich mich begeiſter? Thue eine ſtille tugendhafte
Handlung und nihm die Leyer, und du wirſt fur die

j
unſterblichkeit ungen. Den g9ten May 1767.



Drukfehler.

Jn dem an den Leſer. anſtatt Glim lies Gleim.
S. RRXI. l. 1, nach widerſezt lies: und nachh er

geſtuchtet.

S. 48. lJ. 1, lies: Schnell ſtürzt in ſie das
Schweizerheer,

S. 59. l. 15, lies: Freund fur Freund.
S. 62. l. 7 anſtatt haut lies heut!
S. 63. iin der lezten Zeile, nach Gefahr, muß

der Punkt ausgeſtrichen werden.

S. 9o. l. 6,lies: Franzoſen ſie zurukk..
S. XCIV. J. 11, das Wort (leider!) gehort ganz und

gar nicht zu dem nachlezten Paragr. ſondern

hatte in den lezten kommen, und es hiemit

heiſſen ſollen: Die gauze Beute (leider!)

ward u. ſ. w.

S. 118. J. 6,anſtatt Reuterchor, lies: Reu—
tercor (orps)

S. 132. u. ſ. w. iſt zufalliger weiſe, da das Alss. mit
lateiniſchen Lettren geſchrieben war, das Lied

auch ſo abgeſezt worden, welches der Verle

ger abbittet.

S. 127, l. s anſtatt Bruders lies: Bundes.
S. CXLVIII.l. 5nähm lich wird ausgeſtrichen.

S. 160. l. 13, lies: lauthohniſch.
An der lezten Zeile der leiten Seite, auſtatt Sterb

lichkeit lies: Unſterblichkeit.

âô
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